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H T 


DES HERAUSGEBERS. 


GetcUriebcn im Jahre i y 6 ^ 


Ich batte vor einigen Jahren Gelegenheit, in einer gewissen 
Abtey B***** Ordens in S** Bekanntschaft zu machen , welche. 
Dank sey dem Genius des zwölften und dreyzehnten Jahrhun- 
derts, der sie dotiert, und dem ökonomischen Geiste, der sie 
bisher verwaltet hat, reich genug ist, siebzig bis achtzig wohl 
genährte Erdensöhne in einem durch verjährte Vorurtheile ehr- 
würdig gemachten Müfsiggang und in tiefer Sorglosigkeit über 
alles, was aufserhalb ihrer Gerichte und Gebiete vorgeht, zu 
unterhalten. O 

i) Zur Steuer der Wnlirlieil können wir nicht verhalten, d.ifs seit 
den fünf und zwanzig Jahren , da alles hier gesagte hbtorische 'Wahrheit 
war, auch in dem Reichsstifte, wovon die Rede ist, (so wie in S. über- 
haupt) die Gestalt der Sachen sich so mächtig ge.ändert hat, dafs es dem 
inquisitivsten Reisenden unmöglich seyn würde, das ehmalilige 
Urbild von dem liier aufgestellten Gcmälildc ausfindig zu machen. 
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Vermöge einer wohl hergebrachten Gewohnheit hat das 
Kloster einen Bucherschatz, welcher sich mehr durch Weitläufig- 
keit als gute Einrichtung empfiehlt. Von neuen Büchern wer- 
den höchstens nur eine gewisse Art von Kanonisten, Asccten 
und Ordensgeschichtschreibcrn angeschalTt. Von allen andern, 
besonders von den Werken des Genies, ist die Rede nicht. 
Diesen letztem wird der Zutritt gar nicht gestattet: und wofern 
sich eines derselben durch irgend einen unglücklichen Zufall in 
so heterogene Gesellschaft verlieren sollte; so hat der Pater Biblio- 
thekar nichts angelegners, als es sogleich in einen besondern 
Schrank, der allen seines gleichen zum Gefängnifs bestimmt ist, 
einzuschlicfsen, und zu mehrerer Sicherheit in Ketten schmie- 
den zu lassen. Zum Gebrauch , den diese würdigen Mädner von 
ihrer Bibliothek machen, haben sie auch in der That keine 
guten Bücher, und, wenn wir die Wahrheit sagen sollen, über- 
haupt keine Bücher vonnöthen; welches denn vermuthlich der 
Grund ist, warum die Vermehrung derselben in ihren Augen 
unter die überflüssigen Ausgaben gehört, welche ein Abt, der 
den Ruhm eines guten Haushalters hinterlasscn will, dem Klo- 
ster ersparen mufs. In der That veimuthe ich , dafs blofs eine 
Art von Gefälhgkeit gegen die Motten, welche man in ihrem 
unfürdenklichen Besitze zu stören Bedenken trägt, oder viel- 
leicht die Furclit, dafs sie sich, wenn sie daraus vertrieben wür- 
den, ihres Schadens auf eine unsern guten Mönchen weniger 
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gleichgültige Art erhohlen möchten, der Beweggrund ist, warum 
man die so genannte Bibliothek immer ungefähr in demjenigen 
Stande, worin man sie gefunden hat, den Nachkommen zu hin- 
tei'Iussen sucht. 

Dem sey wie ihm wolle, das unbegreifliche Schicksal wollte, 
dafs ich in dieser iiehmlichen Bibliothek etwas fand, was ich 
am wenigsten da gesucht hätte, und was in der Th^ so aufser- 
ordentlich scheint, dafs ich besorge, meine ganze Erzählung 
dadurch verdächtig zu machen, — eilten vernünftigen und wis- 
sensbegierigen Bibliothekar. Um die Sache einiger Mafsen 
begreiflich zu machen, mufs ich sagen, dafs er dem Ansehen 
nach kaum dreyfsig Jahre haben mochte. Meine Freude über 
diesen Fund war, wie billig, aufserordentlich; wir wurden in 
wenigen Minuten gute Freunde, und ich fand, dafs der wackere 
Pater das Recht, seine Gefangenen so oft er wollte von ihren 
Ketten los zu schliefsen und sich mit ihnen in seinen Neben- 
stunden zu unterhalten , ziemlich wohl zu benutzen wufste. Er 
war noch nicht was man eigentlich einen aurgehcllten Kopf nen- 
nen kann; aber es fing doch wirkfich an in seinem Kopfe Tag 
zu werden, und ich machte mir gute HolFnung, bey einem 
zweyten Besuch im Kloster einen beträchtlichen Theil dessel- 
ben schon beleuchtet zu finden. Aber ich fand mich in meiner 
Erwartung sehr betrogen. Seine Obern, w'as sie auch sonst seyn 
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mochten , M’arcn doch nicht so dumm, dafs sic nicht etwas von 
demjenigen wahrgenonnuen haben sollten, was diesen 3Iunn in 
meinen profiinen Augen schützbar machte. Man erschrak daiüher. 
Seit sieben oder acht Jahrliundeitcn halte sich der Fall nicht ein 
einziges IMahl begeben, dafs ein iMünch dieses Klosters hatte klü- 
ger scyn wollen als seine IMitbriider. Was für Folgen konnte eine 
solche Neuerung haben! Man übersah sie bejTn ersten Blick, man 
erschrak davor, und glaubte nicht schnell genug eilen zu können, 
einem so grofsen Übel vorzubauen. Mit Einem Worte, der ehr- 
liche ** wurde plötzlich einem andern Amte befördert j und 
der l’ater Küchenmeister wurde — Bibliothekar. 

Man hatte keine glücklichere Wahl treflen können; er ivar 
die beste, dümmste, und mit sich selbst und ihrer Dumm- 
heit vergnügteste Seele von der Welt. Aufser seinem Bre- 
vier und 3Iarx Rumpels Kochbuche hatte er in seinem 
T..eben nichts gelesen; auch könnt’ er nicht begreifen, wie es 
I.eute geben könne, die sich mit dem unnützen Büchcrlcsen 
die Augen verderben mögen. Weil man doch von allem gern 
eine Ursache angiebt, so half er sich damit, dafs er behauptete, 
die Wissensbegierde und die daher rührende Liebe zum Bücher- 
lesen sey weder mehr noch weniger als einer von den subtilen 
Fallstricken, wodurch der leidige Satan die Seelen in seine Gewalt 
zu ziehen suche. Unwissenheit war, seiner Meinung nach, der 
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wahre Stand jener seligen Einfalt und Armuth an Geiste, wel- 
chen die herrlichste Belohnung in jener Welt versprochen ist; 
und er pflegte zu sagen, dafs ein Kamel leichter durch ein Nadel- 
öhr, als ein Gelehrter in das Himmelreich eingehen könnte. 
Kurz, man hiittc vielleicht die Hälfte von Europa durchsuchen 
können, ohne noch einen Bibliothekar, wie dieser w'ar, anzii- 
treffen. << 

Meine angeborne Neigung zu allen Leuten, die in ihrer 
Art ungemein sind, machte, dafs ich gar bald mit dem neuen 
Bibliothekar eben so. gut bekannt war als mit seinem Vorfahrer. 
Ich schmählte auf den Febronius, und lobte das alberne Buch 
des Herrn von ***; mehr brauchte es nicht, mich bey ihm in die 
beste IMeinung von der Welt zu setzen. Ich hatte aber, die Wahr- 
heit zu sagen, noch eine andere Absicht, ohne welche ich vielleicht 
so gef.illig nicht gewesen wäre. Es standen ein paar Schränke voll 
Handschriften in der Bibliothek, unter denen, der Sage nach, 
einige rare Stücke seyn sollten. Ich konnte mir vorstellen , was 
ich ungefähr zu erwarten haben möchte; allein ich w'ollte doch 
sehen. Ich machte den P. Bibliothekar, der in der Tliat ein 
gutherziges Geschöpf war, sogefällig, dafs er mir seine Schränke 
aufschlofs. Ich fand was ich mir eingebildet hatte , . schön 
geschriebene Gebetbücher, Legenden, magre Kroniken von Er- 
schaffung der Welt an, Quaestiones metaphysicales de prindpio 
mJiviJuationls , de fpnnalitatilius, etc. -Conunentitrios in Uhros sen- 
XIII. B. > 
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tentiarum, in parva I^uluralia yirislo falls , Ahhreviafiones Decreto- 
riirn, und hundert andre dergleichen Leckerbissen, welche mich 
nicht sehr lüstern machten, mehr als die Titel davon zu ent- 
ziffern. Ich war im Begriff alles weitere Suchen aufzugeben, 
als mich das moderige Aussehen eines dimnen Kodex in Quart- 
format, oder vielmehr der nehmliche Instinkt, welchen Sokra- 
tes seinen Genius zu nennen pflegte, auf eine beynahe blofs 
maschlnenmiifsige Ait antrieb, ihn hervor zu ziehen, um zu 
sehen was es seyn möchte. Das Buch hatte weder Anfang noch 
Ende; aber der Nähme Diogenes, und einige andre die ich 
nicht darin gesucht hatte, machten mich, ungeachtet des schlech- 
ten Lateins, aufmerksam. Ich überlas eines oder zwey von den 
kleinsten Kapiteln, und war nun vollkommen überzeugt, dafs 
ich vermuthlich auf die beste unter allen diesen Handschriften 
gestofsen sey. 

Da ich mir Gewalt genug anthat, um dem ohnehin wenig 
auf mich Acht gebenden Kerkeimeister dieses litterarischen Ge- 
fängnisses nicht merken zu lassen, wie wichtig mir dieser Fund 
war, so kostete mir es wenig Mühe, die Erlaubnifs von ihm zu 
erhalten, es auf etliche Tage zum Durchlesen mitzunehmen. 
Und nun weifs der geneigte Leser so gut als ich selbst, wie ich 
zu der alten Handschrift gekommen bin, davon ich ihm hiermit 
eine Alt von Übersetzung vorlcge. 
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Ich nenne sie eine alte Handschrift, ungefähr aus eben 
dem Grunde, womit der Antiquar, dessen Lady Worthley 
in ihrem dreyzehnten Briefe gedenkt, ihren Einvvurf gegen das 
Alterthura der 31ünzen in dem damahligcn kaiserlichen Kabinet 
ahlchnle: Sie sind alt genug, sagte er; denn so viel ich 
weifs, sind sie diese vierzig Jahre her immer da 
gewesen. So viel getraue ich mir zu behaupten, dafs sie 
wenigstens nicht ^^el jünger ist als einige Übersetzungen von 
Aristotelischen Büchern aus dem Arabischen. Denn so viel ich 
aus dem noch übrigen Bruchstücke der Vorrede ersehen konnte, 
giebt der Verfesservor, dieses VVerkchen aus einer Arabischen 
Handschrift, die er in der Bibliothek zu Fetz gefunden und 
abgeschrieben habe, in so gutes Latein, als man damahls zu 
Salamanka zu lernen pflegte, gedolmctschet zu haben. 

Da ich fand, dafs ein beträchtlicher Thcil dieser Handschrift 
aus Gesprächen des Diogenes mit sich selbst und mit andern 
bestehe, so erinnerte ich mich aus dem Diogenes Laertius, 
dafs Diogenes von Sinope, genannt der Hund, unter andern 
auch Dialogen geschrieben haben sollte. Und nun brauchte 
ifth nichts weiter als von den Regeln der Verwandlung des Mög. 
liehen ins Wirkliche einen kleinen Gebrauch zu machen, um 
mir einzubilden, dafs diese Dialogen ohne Zweifel unter den 
Griechischen Handschriften gewesen seyen, welche der berühmte 
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Kalif Al-jMamon zu Bagilad mit grofsen Kosten zusammen 
suchen und ins Arabische übersetzen licfs; dafs ein Exemplar 
dieser Arabischen Übersetzung in der Folge in die prächtige 
Bibliothek gckoniinen sey, welche unter der Regierung des IMau- 
i'ischcn Sultans Al-IMansur errichtet worden scyn soll; und 
dafs dieses Exemplar vielleicht das nchmUche gewesen, aus wel- 
chem mein Ungenannter seine L'bcrsctzung verfertiget habe. 

Wenn ich ein Liebhaber von Dissertazionen über Dinge, 
die man nicht wissen kann, wiire, sollt’ cs mir eben nicht 
schwer fallen, mir selbst eine iMenge Eiuwürfe gegen diese Hypo- 
these zu machen. Der beträchtlichste würde indessen doch 
immer derjenige seyn, der von dem Karakter, welchen Dioge- 
nes in diesen Dialogen und übrigen Aufsätzen bchaupter, her- , 
genommen werden kann. 

Es ist uehmlich der gewöhnliche Begriff, den man sich , den 
Nachrichten des Diogenes Laertius und dem Atheuäus zu Folge, 
von unserm Diogenes von Sinopo zu machen pflegt, von 
demjenigen, den wir aus diesem Werke von ihm bekommen, 
nicht weniger verschieden, als die Komödie von dem Posset»- 
spiel , der ironisc:hc Sokrates von dem zügellosen Aristofanes, 
der Harlekin des Marivaux von dem HansAvurst des alten Wiener 
Theaters, uud ein launiger, aber feiner und wohl gesitteter 
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Spötter der menschliclien Thoiheitcn von einem schmutzigen 
und ungeschliffenen Älisanthropcn unterschieden ist. 

Wenn dem unkritischen Koinpilator der Lehensbeschrei- 

< 

bringen der Filosofcn , und dem waschhaften Grammatiker , der 
in seinem Gelehr ten» Gastmah le den alten Weisen so viele 
ungereimte Geschiclrtchen anheftet, zu glauben wäre, so müfste 
Diogenes der Cyniker der verachtenswürdigste, tolleste, 
uufläthigste und unerträglichste Kerl gewesen seyn , der jemahls 
die menschliche Gestalt vernnziert hätte; und es wäre solchen 
Falls nichts unbegreiflicher , als wie eben dieser hündische 
IMensch so vernünftige Dinge, als die Alten von ihm melden, 
hätte sagen und thun können, und woher die Hochachtung 
gekommen seyn sollte, u eiche selbst die Weisesten unter ihnen 
für ihn geheget haben. 

Aber zum Glücke für sein Andenken verdienen die vorbe- 
meldeten Schriftsteller, welche uns ein so häfsliches Bild von 
diesem Schüler und Nachfolger des Sokratischen Antisthe- 
nes machen, nicht Glauben genug, um die Gründe zu entkräf- 
ten, womit die bessere Meinung unterstützt ist, welche einige 
neuere * Gelehrte von ihm gefafst haben. Wer diese Sache 
umständlich erörtert lesen will, kann seine Wissensbegierde in 
demjenigen, was Heumann und Brücker hierüber, geschrie- 
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ben haben, befriedigen. Uns genüget hier dem schwachen 
Ansehen jener beiden alten Griechen ^ deren anderweitiger Werth 
uns sonst ganz wohl bekannt ist) das ungleich gröfsere Gewicht 
zweyer weiser Männer des Griechischen Alterthums entgegen zu 
setzen, welche uns einen ganz andern Begriff von unsenu Dio- 
genes geben. , ■ ' 

f 

Der eine ist Arrian, ein Mann, den seine persönlichen ■>' 

Verdienste unter dem Kaiser . Hadrian zur Statthalterschaft 
von Kap])adocien beförderten , und der., was noch mehr als diefs 
ist, ein Scluüer und Freutftl des weisen Epiktet, und in der 
That der Xenofon dieses zweyten Sokrates war. Ich 
schreibe nicht gern ab; Leser, welche die Quellen selbst besu- 
chen können, mögen das zwey und zwanzigste und vier und 
zwanzigste Kapitel des dritten Buches seines Epiktet nach- 
lesen , um zu sehen , was fiir ein grofses und sogar liebens- 
würdiges Bild er von unserm Filosofen macht. Sie werden 
finden, dafs er in dem ersten der angezogenen' Kapitel — 
worin er von dem echten Cynismus handelt, und denselben 
gegen die Vorwürfe, welche von den Sitten einiger After - Cyui- 
ker hergenommen zu werden pQegen , ausführlich rechtfertiget — ■ 
an verschiedenen Stellen deutlich zu erkennen giebt, dals Dio- 
genes ein solcher IMann gewesen sey, wie er den wahren 
Cyuiker schildert; — und dafs er in andern, wo er sich über 
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den eigenen Karakter des Diogenes imisläiullichei' ausbieitet, ihm 
eben diese Liebe zur Unabhängigkeit, eben diese Fieyiniithig- 
keit und Starke der Seele, eben diese Güte des Herzens, eben 
diese Gesinnungen eines Älenschenficundes und Weltbürgei-s 
zuschrcibt, durch welche er sich in seinem gegenwärtigen 
Nachlafs, bey aller seiner Singularität und Launenhaftigkeit, 
unsrer Zuneigung bemächtigt. Und gesetzt auch, wie wir gern 
gestehen, dals ihn Arrian nur von der schönen Seite 
gemahlt hätte, so bleibt doch immer so viel gewifs, dafs er in 
dem wirklichen historischen Karakter des Diogenes den Grund 
dazu gefunden haben mufstc; denn ^an wählt keinen Ther- 
sites zum Urbilde, wenn man einen schönen IMann mah- 
len will. 

Die zweyte Autorität, welche ich den Verlciimdcrn iinsers 
Weisen entgegen stelle, ist der Filosof Deraonax, dessen 
Karakter uns Lucian (ein sehr glaubwürdiger IMann wenn er 
Gutes von jemand sagt, denn das begegnet ihm selten genug) 
in einer eignen Abhandlung mit Xcnofontischcm Geist und P!u- 
tarchischer Naivität geschildert hat. AVenn dieser weise Mann 
gleich kein Sektenstifter noch ein grofscr Verehrer metafysischer 

a) A^f, Aio-,»!),- 5' ouK tOiXti osS.'v«; o',- ojnts' y/ Kat OiXav^otu. 

irof, MC. — Sia TO.TO waaa yy rrar^i; yv (kiiw fiovw, S" etOf/ua, Mc. 

Arrian. L. III. c. 24. p. m. 3(}2. 

Wieland« «Xmmtl. Wf.rke, Xlll. B. 
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Spekulationen war, so wird doch nieniaiid, der gc'.cjcn hat 
was uns Lucian von ihm erzählt, in Abrede seyn,' dafs er das 
günstige Urthcil verdiene, dafs dieser scharfe und mifstrauischu 
Beurtheiler des moralischen Werths der menschlichen Dinge von 
ihm fallt. Ist aber das Ansehen dieses Deinonax festgesetzt, so 
mufs auch sein Urtheü von Diogenes Gewicht genug haben, 
alle die elenden iVI.ihrchen und Gassenanekdoten zu übciwicgen, 
auf welche die abschätzige IMeinung, die man gemeiniglich von 
ihm hegt, gegründet ist. Lucian führt etliche Züge an, 
welche die ungemeine Hochachtung des Demonax für den Dio- 
genes beweisen. Wir begnügen uns zwey davon .abzuschrciben. 
Die Rede war einst von den alten Filosofen, und welcher unter 
ihnen am meisten Hochachtung verdiene. Ich meines Orts, sagte 
Demonax, ich verehre den Sokrates, bewundere den 
Diogenes, und liebe den Aristippus. Und da m.in ihm 
zu Olympia eine Bildsäule aufrichten lassen wollte, lehnte er 
diese Ehre aus dem Giunde ab: „Damit es ihren Vorfahren 

nicht zur Schande gereiche, weder dem Sokrates noch 
dem Diogenes Bildsäulen gesetzt zu haben.“ 

Wenn gegen solche Zeugnisse noch immer der Einwurf 
übrig bleibt: man könne doch, ohne die ganze Autorität des 
Alterthums wider sich zu haben, nicht läugnen, dafs Diogenes 
überhaupt unter seinen Zeitgenossen in schlechtem Ansehen 
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gestanden und vielmehr für einen närrischen Soiiderlin'’- 
als für einen weisen Mann gehalten worden sey; so können 
wir dieses zugeben, ohne dafs er das geringste von der Achtung 
verlieren soll, die uns das günstigo Urtheil der kleinern Zahl 
für ihn gegeben hat. Was für einen Begriff müfsten wir uns 
von Sokrates selbst machen, wenn wir ihn nach demjeni- 
gen, den Aristofanes in seinen Wolken auf die Schaubühne 
brachte, oder nach der Anklage des Anytus und nach dem 
F.ndurtheil seiner Richter beurüieilen wollten! Alan müfste 
wenig Kenntnifs der Welt haben, wenn man nicht wüfste, dafs 
etliche wenige Züge von Sonderbarkeit und Abweichung von 
den gewöhnlichen Formen des sittlichen Betragens hinlänglich 
sind, den vortielTiichstcn Mann in ein falsches Licht zu stellen. 
AV^ir haben an dem berühmten Hans Jakob Rousseau von Genf 
(einem Manne, der vielleicht im Grunde nicht halb so 'son- 
derbar ist als er scheint)' ein Beyspiel , welches diesen Satz 
ungemein erläutert Und in den vorliegenden Aufsätzen werden 
wir den Diogenes selbst über diesen Gegenstand an mehr als 
Einem Oite so gut räsonieren hören, dafs schwerlich jemanden, 
der sich nicht zum Gesetz gemacht hat nur seine eigene Mei- 
nung gelten zu lassen, ein unaufgelöster Zweifel übrig^ bleiben 
wird. . ^ 

Bey allem dem gestehe ich doch gern, dafs der Dio^^e- 

I ^ ® 

nes, der in diesen Aufsätzen spricht, mir selbst ein ziemlich 

Xtll. B. . ■ c 
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iilcalischcr Diogenes zu seyti scheint: es sey nun, dafs ihn 
der Laleinisrhe Uberselzcr wirklich aus dem Arabischen, und 
der Arabisclio aus einem Griechischeft Original gcdolinetschet 
habe, oder dafs einer von den vorgeblichen Lbersetzern selbst 
der Ul lieber dieses Werkchens sey. Die Verschönerung einiger 
Zuge fallt in die Augen; und, um alle mögliihe Aufrichtigkeit 
gegen den Leser zu gebrauchen, kann und soll ich ihm nicht 
veihallen, dafs auch ich, eben sowohl als die beiden Übersetzer 
meine Vorgänger, vielleicht eben so viel aus Notlnvendigkeit als 
aus Vorsatz, mehr Antheil daran habe, wenn dieses kleine Werk 
der Urschrift ziemlich unähnlich se5’n sollte, als mit der Treue 
bestehen kann; die man ordentlicher Weise vori einem Dolmet- 
scher fordert. Ohne Umschweife, ich besorge, sie habe bey- 
nahe das nchmliche Schicksal gehabt, welches die Geschichte 
des Schaumlöffels, nach der Erzählung seines Frvanzösischen 
Herausgebers, betroffen haben soll. Es ist inehr als zu wahr- 
siheiulich, dafs der erste Arabische Übersetzer, gesetzt auch, 
dafs er alle mögliche Geschicklichkeit gehabt habe, doch in der 
unendlichen Verschiedenheit seiner Sprache von der Griechischeii 
eine unübenvindliche Schwierigkeit gefunden, ein Werk von 
dieser sonderbaren Art gut zu übersetzen. Es wird also ver- 
muthlich von ihm gcheifsen haben: Ex Graccis honis freit 

yirahicas non tionas. Ich denke, es sey dem Lateinischen Dol- 
melschcr nicht besser gegangen. -Die Wahrheit zu sagen, seiner 
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Schreibart nach mufs er ein armer Stümper gewesen scyn; unge- 
achtet er, als ein 3Iagister noster auf einer neu angehen- 
den Universität, (wie Salamanka damahls war) in der Vor- 
rede die Backen ziemlich aufzublasen scheint. 


• Er scheint, nach Art unsrer meisten neuern Übersetzer, 
weder die Sprache, aus welcher, noch die, in welche er über- 
setzte, am allerwenigsten aber den Geist seiner Urkunde 
recht verstanden zu haben. 


Man merkt an unzähligen Orten , dafs da vermuthlich ein 
feiner Gedanke, oder eine glückliche Wendung, oder irgend 
eine andere seines gleichen unsichtbare Schönheit unter seinen 
plumpen Uänden verloren gegangen scyn müsse; an vielen 
Stellen ist er sogar gänzlich unverständlich, ohne sich das min- 
deste dämm zu bekümmern, was seine Leser dazu sagen wür- 
den. Vcnnuthlich hat er sich nicht vorgestellt dafs er Leser 
haben würde, oder (wie ein ehmahliger Französi^her Uber- t 
Setzer der Musarion) nur für -sich und seine guten Freunde, 
und nicht fiir das Publikum ■ — schlecht übersetzt. Dem sey, 
wie ihm wolle, so viel ist gewifs, dafs ich der 'Welt das elen- 
deste Geschenk, das sich denken läfst, gemacht haben W'iirdc, 
wenn ich mich durch die Ehre, der Herausgeber einer alten 
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Lateinischen Handschrift zu seyn, hatte verleiten lassen, die 
scinige, so >\ie sie war, ahdrucken zu lassen. ' 

Ich gab mir also, weil doch dieser Diogenes so viel zu 
verdienen schien, lieber die Mühe, ihn ganz umzuschmclzen, 
und, nach meinem besten Können und Wissen, so Deutsch 
reden zu lassen, wie ich mir einbildctc, dafs ihn wenigstens ein 
erträglicher Griechischer Sofist aus Alcifrons Zeiten möchte 
haben Griechisch reden lassen. 
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ZUSATZ. 

I 3 iescs kleine Werk erschien im Jahre 1770 zum ersten Mahle 
unter dem Titel Dialogen des Diogenes. Man hat das 
Wort Dialogen hauptsächlich defswegen unschicklich gefun- 
den, weil die eigentlichen Gespräche nur den wenigsten 
Theil des Ganzen ausmachen; als welches meistens aus zufälli- 
gen Träumereyen, Selbstgesprächen, Anekdoten, dialogisierten 
Erzählungen und Aufsätzen, worin Diogenes blofs aus Manier 
oder Laune abwesende oder eingebildete Personen apostro- 
fiert, zusammen gesetzt ist. Der Herausgeber, der jenem Tadel 
nichts erhebliches entgegen zu setzen hatte, fand also für gut, 
bey gegenwärtiger Ausgabe von der letzten Hand den Titel der 
alten Lateinischen Handschrift, U iogenis Sinopen sis Reli- 
<]ua, beyzubehalten ; ein Titel, wozu dieses Werkchen ein desto 
gröfseres Recht hat, weil inderThat (^da die unechten Briefe, 
die dem Diogenes angedichtet worden sind, nicht in Betrach- 
tung kommen} aufscr demselben sonst nichts von diesem bcinihm- 
ten Cyniker übrig ist. 
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Der elimahlige Griechische Titel ^xxpxT7}; (iMvouBvop 
(_Socrates ddiratis , ein aberwitzig gcworileuer Sokrates) 
ist aus dem zweyfachen Grunde wcggcbliebcn, erstlich weil er 
Griechisch ist, und dann wdil dieser halb ehrenvolle lialb sjüit-, 
tische Spitznahme, welchen Plato den Diogenes gegeben haben 
soll, auf den Diogenes, der sich uns in diesen Blattern darstellt, 
ganz und gar nicht zu passen scheint. Dieser ist zwar ein Son- 
derling, aber ein so gutherziger, frohsinniger und (mit 
Erlaubnifs zu sagen) so vernünftiger Sonderling als cs jemahU 
einen gegeben haben mag; und gewifs, wer nicht Alexander 
ist, konnte sich schwerlich et\'\as besseres zu seyn wünschen 
als ein solcher Diogenes. 
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Wie ich auf den Einfall komme, meine Begebenheiten, meine 
Beobachtungen, meine Empfindungen , meine Meinungen , meine 
Träumereyen — meine Thorheiten, — eure Thoiheiten, 
und — die Weisheit, die ich vielleicht aus beiden gelernt 
habe, zu Papier zu bringen, das — sollte gleich das erste scyn, 
was ich euch sagen wollte, wenn ich nur erst Papier liiitte, 
worauf ich schreiben könnte. — Doch Papier könnten wir 
leicht entbehren , wenn wir nur Wachstafeln , oder Baunuinden, 
oder Hiiuto, oder Pahnbliitter hätten! — und in Ermanglung 
deren möcht’ cs weifses Blech, Blarmor, Elfenbein, oder gar 
Backsteine thun ; denn auf alle diese Dinge pflegte man ehmahls 
zu schreiben, als es noch mehr darum zu thun war daueihaft als 
viel zu schreiben. — Aber unglücklicher Weise hab’ ich von 
allen diesen Schreibmaterialien nichts ; und wenn ich sie auch 
hätte, so würd’ ich sic nicht gebrauchen können, weil ich 
weder Feder noch Grilfel, noch irgend ein anderes Werkzeug 
dazu habe, als dieses Stückchen Kreide. 

Es ist ein schlimmer Plandel! — Aber wie macht’ ichs, 
wenn gar nichts von allen diesen Dingen in der Welt wäre? 

Nicht schreiben wäre wohl das kürzeste Mittel; aber schrei- 
ben will ich nun, das ist beschlossen! 
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In (len Sand schreiben? — Es ginge an; ich kenne zwey 
bis drey hundert junge und alte Scliriftsteller, ^nichts von eini- 
gen Tausenden zu sagen, die ich nicht kenne) denen ich, 
weil sie doch nun einmahl schreiben wollen — oder schrei- 
ben müssen — diese iNlelhode bestens empfohlen haben 
wollte. Allein sie hat bey allem dem ihre Unbequemlich- 
keiten. — 

Dummkopf! dafs ich mich nur einen Augenblick besinne, 
eh’ ich sehe dafs meine Tonne geräumig genug ist, eine ganze 
Iliade zu fassen, in so fern ich klein genug schreiben könnte. 
An meine Tonne will ich schreiben! — Ihre Seitenwände sind 
ohnehin so nackt, ohne Schnitzwerk, ohne Vergoldung, ohne 
Tapeten, ohne IMahlcreyenj — in der That gar zu kahl. — 
Bin ich nicht so gut als der Wurm, aus dessen gesponnenem 
Schleime man diese Gewebe macht , womit unsre neuen Argo- 
nauten ihre Sähle behängen? O — Der Wurm spinnt sich sein 
Haus selbst; ich beneide ilm darum; das ist mehr als ich kann. 
Aber ich kann doch mein Haus mit meinen eignen Hirnge- 
spinsten tapezieren, und das will ich, wenigstens so lange 
dieses Stückchen Kreide dauert. 

In der That, es sollte mich verdriefsen, wenn unter allen 
zweybeinigen Thieren ohne Federn auf diescfti Erdenrund, 
oder Erden ey, oder Erden teil er — was es ist, mögen die 

I ) Wir können es keinem Kenner der Griechischen Sillen und Gchriiuchc 
in den Zeilen des Diogenes verdenken, venn er an der Echtheit dieser 
Stelle zweifelt. Freylich ist es nicht die einzige in diesem Werke, die 
zu einem solchen Zweifel Anlafs giebt — ,‘Vber desto sclüimmer! werden 
die Kenner sagen. 


Digitized by Coogl 


VON SINOPE. 


5 


Herren ausmaclien, die sonst nichts zu thun haben, und nicht 
xni'ifsig seyn können — ein einziges wäre, das weniger Bedürf- 
nisse hätte als ich. 

Es ist eine vortrelTliche Sache, keine Bedürfnisse zu 
haben; oder, wenn man nun einmahl nicht umhin kann einige 
zu haben, doch wenigstens nicht mehr zu haben, als man 
schlechterdings haben mufs, und sich so wenig damit zu thun 
zu machen als nur immer möglich ist. Anfangs, in so fern ihr 
nicht dazu geboren seyd, kostets einige Mühe. — Aber wie 
viel Mühe macht sich der Thor, der sich in den Kopf gesetzt 
hat reich zu sterben? Wie viel Mühe giebt sich der Thor 
Fädrias, sein Mädchen erst zu gewinnen, hernach zu 
befriedigen, dann zu hüten? Wie viel kostets einem 
andern Thoren , um aus einem Gerber oder Gewürzhändler ein 
Vater des Vaterlandes zu werden? Oder einem andern, 
sich in die Gunst eines Satrapen einzuschmeicheln? — Die 
doppelten Narren! Mit der Hälfte der Mühe, die sie anwen- 
den, sich tausend wirkliche und eingebildete Plagen zu den 
natürlichen, denen sie ohnehin nicht entgehen können, zu erkau- 
fen, könnten sie sich auf ihr ganzes Leben in den Besitz einer 
Glückseligkeit setzen, die so nalie als möglich an die göttliche 
reicht. 

Denn dafs die seligen Götter es darum seyen, weil sie 
nichts zu thun haben als sich ewig mit Ambrosia zu füllen, 
ewig in Nektar zu berauschen, und den Weihrauch in die Nase 
zu ziehen, den wir ihnen zu Ehren verbrennen, — das glauben 
ihre Priester — wie ich. Sie sind selig, weil sie nichts 
bedürfen, nichts fürchten, nichts hoflen, nichts wünschen, 
alles in sich selbst finden; — und so bin ichs auch, so viel 


Digitized by Google 


6 


NACHLASS DES DIOGENES 


es ein armer Schelm von einem Erdensolinn seyn kann, der 
Brot oder Wurzeln haben mufs, um zu leben, einen Mantel, 
um nicht zu frieren, eine Hütte oder wenigstens ein Eafs, um 
sich ins Trockne legen zu können, und — ein Weibchen seiner 
Gattung, wenn er Menschen pflanzen will. 

Bcy allem dem bin ich zufrieden, es so weit gebracht zu 
haben, dafs ich gegen Hunger und Durst nur Wurzeln, gegen 
die Blöfse nur einen Mantel von Sackleinewand, gegen Wind 
und Wetter nur mein Fafs nöthig habe. 

Was den vierten Artikel betrifft, davon hören eure ernst- 
haften Leute nicht gern sprechen , und ein weiser Mann denkt 
so wenig daran als er kann; — > und mufs er daran denken, 
nun , so hat unsere gute 3Iutter Natur auch dafür Rath geschafft; 
wie ich euch mit einem hübschen Beyspielchen beweisen könnte, 
wenn ich nicht besorgte, ihr möchtet — eifersüchtig werden. 


2 . 

Wenn sich jemand in den Kopf setzen wollte, andern Leuten 
zu Gefallen weise zu werden, — als, zum Beyspiele, sein Glück 
dadurch zu machen, oder sich bey der Welt in Achtung zu 
setzen, oder sich ihrem Tadel zu entziehen, — r so wollte ich ihm 
unmafsgeblich gcrathen haben, sich hinzusetzen und es bleiben 
zu lassen. Denn ich will meine Tasche und meinen Stecken, 
das ist, mein ganzes Vermögen, gegen eine Puffbohne (in so 


Digitized by C- -Ogk 


VON SINOPE. 


7 


fern ihr keine Pythagoräer scy3 ) setzen, dafs ihr eure Mühe 
dabey auf die eine oder die andere Art verlieren würdet. 

Entweder werdet ihr euch die Hochachtung der Welt 
erwerben; und dann müfste mich alles betrügen , oder ihr werdet 
diese Ehre euerm Gelde, .oder euerm Stande, oder euerm iVmte, 
oder eurer Frau, oder eurer Schwester, oder eurer guten IMicne, 
oder eurer Kunst zu singen, zu tanzen, die Flöte zu spielen, 
durch einen Reif zu springen, Hirsenkörner, durch einen Finger- 
ring zu werfen, kurz, eher allem andern in der Welt als eurer 
Weisheit zu danken haben; oder gelangt ihr, durch des 
Himmels Gunst, wirklich zu Weisheit; so wird sichs die Welt 
nicht ausreden lassen, euch für eine Art von Narren zu halten; 
welchen Falls ihr wohl tliun %verdet, es (['wofern ihr könnet) 
wie Diogenes zu machen — nehmheh, gerade weil Diogenes 
weise ist, so ist Diogenes kein Narr und bekümmert sich darum. 

Denn, meine guten Freunde, wenn er euern Bey- 
fall sughte, er, der euch keine Gnaden auszutheilen, keine 
Gastmahler zu geben, keine Persischen Weine und keine schöne 
Frau vorzusetzen hat, — So müfste er eure Handmühlen dre- 
hen, oder io euern Bergwerken graben, oder eure Nymfen ins 
Gehäge treiben, oder eure Verdauung durch seine Schwänke 
befördern; und, mit eurer Erlaubnifs, von allem diesem und 
was dem ähnlich ist, hndet er, für gut sich selbst zn dispensie- 
ren,' weil er das Mittel ausgefunden hat eures Beyfalls entbeh- 
ren zu können. ; ' 

Mit den guten Fr e^und innen hat es schon eine andere 
BeschaiTenheit. Auch ohne eben schön oder reich' oder von 
Stande oder in Purpur "und Byssus gekleidet zu seyn, oder nach 
Lavendel zu riechen, oder einen frisierten Kopf, oder überhaupt 
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einen Kopf ([in so fern Witz darein gehört) oder irgend ein 
Talent zu haben, das ein Frauenzimmer auch haben kann, 
giebt es — Dank sey eurer Gutherzigkeit, ihr angenehmen 
Geschöpfe! — ein unfehlbares Mittel euern Beyfall zu verdie- 
nen, und — kurz, wir Verstehen einander, denke ich': und 
wenn jemahls meine Feinde ihre Bosheit so weit treiben sollten, 
mir durch gewisse Verleumdungen eure gute Meinung entziehen 
zu wollen; so hoffe ich, es werden immer noch einige unter, 
euch edclmüthig genug seyn, mich in ihren Schutz zu nehmen, 
und ihren Schwestern in die Ohren zu lispeln , dafs Diogenes — 
nicht ohne alle Verdienste sey. • • ■ 


. , O- - ^ 

Übrigens, und was die Weisheit betrifft, ■’ meine Herren von 
Korinth, AtHen, Sparta, Theben, Megara, Sicyon, 
u. s. w. ■ — und ihr, welche ich 'Ehren halben zuerst hätte 
nennen sollen, meine werthen Mitbürger von Sinope, — so 
erlaubet mir euch zu sagen,, dafs ich' die Ehre, von- Einem 
Stamme mit euch allen zu seyn, viel zu stark empfinde, um 
an mehr Weisheit Anspruch zu machen, als so viel ich zu 
meinem eignen nothdürftigen Gebrauche nicht entbehren kann. 
Sollte davon auch etwas zu euem Diensten seyn können, so 
gestehe ich offenherzig, dafs ich es lediglich den Beobachtun- 
gen zu danken liabe, zu denen ihr mir Gelegenheit gabt, wenn 
ich euch bandeln sah. Ich bemerkte gemcinigUch in der 
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Folge, was ich_ euch ohne ein Ödip zu seyn, hätte vorher sagen 
können: „dafs cs euch hinten nach gereute so gehandelt zn 
haben ; “ — r und daraus sclilofs ich schlechtweg : „ihr wü| det 
besser getlian haben, cs anders zu machen.“ 

Ich habe mir daraus einige Anmerkungen gesammelt, wovon 
ich euch gclcgenheillich so viel zukommen lassen werde, als icii 
glaube dafs ihr auf Einmahl tragen könnet. 

Inzwischen aber, und um auf die Veranlassung zu dieser 
ganzen Betrachtung zurück zu gehen, kann ich niclit umhin, 
den Einfältigen zum Besten zu erinnern: dafs — seitdem 
cs meinem Freunde Platon gefallen hat, mir die Ehre zu erwei- 
sen, mich den rasenden Sokrates zu nennen einige Halb- 
köpfe in den Vorstädten von Korinth, und vielleicht auch in 
der Stadt selbst, sich eine ordentliche Angelegenheit daraus zu 
machen scheinen,, eine Menge Narrheiten von ihrem eigenen 
Gewächs auf meine Rechnung zu setzen, und denjenigen, wozu 
ich midi wirklich bekenne, eine Gestalt zu geben, worin ich sie 
nicht für mein erkennen kann. 

Es sollte mir leid thun, wenn das, was ich davon sagen 
werde, ihnen unangcnclim seyn könnte. Denn ich merke wohl, 
dafs sie bey dieser kleinen Kurzweil eine grofse Absicht haben. 
Sie können in ernsthafter Beuitheilunng der Narrheiten, die sie 
mir andichten, ihre. Vernunft, odcr..in Verspottung derselben 
ihren Witz desto bequemer sehen lassen. Sic geniefsen dabey 
des Vortheils, den derjenige hat, der sich den Gegner, den 
er überwinden will, selbst macht: er kann ihn gerade so 
schwach und ungeschickt machen, als er ihn nöthig hat, um den 
Sieg davon zu tragen. Da cs nun unfreundlich wäre, sie in 
dieser kleinen ErgctzUchkcit beunruhigen zu wollen: so soll 

Wielands sämmtu Weeke, XIII. B. a 
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alles, was ich bis zu Num. 4 sagen werde, ohne einigen Naeli- 
thcil ihrer diersfullsigcn Zuständigkeiten , und blofs zum Besten 
derjenigen gesagt seyn, welche mich gerne kennen möchten, und 
die Gelegenheit nicht haben defswegen nach Koiinth zu reisen. 

Ich gestehe also, dafs ich vor vielen Jahren ausdrücklich 
darauf studiert habe, „wie ich mich so unabhärrgig machen 
küirnte als möglich wäre.“ 

Ich fand, „dafs diefs unter gewissen Bedingtrngcn ganz 
wohl angche,“ irnd, „dafs diese Beditrgutrgcn in meiner Gewalt 
lägen. “ 

Ich bedachte mich also nicht lange. IMeine Theorie war 
nicht so bald gefunden, als ich that, was die wenigsten von 
euren Sittenlchrcrn thurr. Ich frng an sie in Ausübung zu 
bringen, und kam darin, ohne Ruhm zu melden, birrrren zwan* 
zig Jahren soweit, dafs ich, wie ihr sehet, sehr bequem . in 
einer Tonne wohne, votl Bohnen und Wurzeln Mahlzeit halte, 
und meinen Nektar dazu, in Eimanghrng eines Bechers, mit 
der hohlen Hand aus dem nächsten Brunnen schöpfe. 

Dafür aber geniefse ich aitch die V'oitheile der Unabhän* 
gigkeit. Ich habe nicht nöthig euch zu betrügen, und bin 
sicher, dafs ihr nrich eben so so wenig betrügen werdet. Ich 
erwarte nichts von euch, ich fordre nichts von euch , ich 
besorge nichts von euch. — Denn was für ein armer Teufel 
müfste der seyn , aler mir meinen Stecken und meine Tasche 
voll Bohnen und. Brotkrumen stehlen wollte! Sollte sich, vrider 
Vermuthen, jemand hervorthun, der ann genug wäre in eine 
solche Versuchung zu fallen, so bin ich bereit, ihm beides gut- 
willig abzrttretcn. Ich werde im nächsten Walde wieder einen 
Stecken finden, und mir aus einem Zipfel meines Mantels eine 
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andere Tasche machen , so ist der Abgang ersetzt. — Kurz , ich 
sehe nicht, warum wir nicht die besten Freunde seyn sollten. 
Wornach ihr immer streben möget, findet ihr den Diogenes n i e 
in euerm Wege. Bewerbt euch, wenn ihr wollt, — rathen werde 
ich euch nie dazu — um eine Archontenstellc, um eine Priester- 
steile, um eine Feldherrnstelle, um eine Stelle in dem Bette einer 
schönen Frau, oder einer reichen Matrone , oder einer Dame, die 
euch für eine Hand voll Drachmen thut, was Platons Penia 
dem schlafenden Plutus, — bewerbt euch um die Gunst eines 
Satrapen, oder eines Königs, oder einer Königin, oder um eine 
Krone selbst, oder gar um einen Platz unter den Göttern — 
(ihr wifst dafs aucii der zu kaufen ist) — kurz, bewerbt 
euch warum ihr wollt , Diogenes wird niemahls euer Neben- 
buhler seyn. Diogenes ist der unschädlichste, unbedeutendste 
Mensch von der Welt, — ausgenommen, dafs er euch bey Gele- 
genheit die Wahrheit sagt; und wenn er auch gleich dadurch 
nichts zu euerm Vergnügen bey trägt, so dächte ich doch, 
er verdiente immer, dafs ihr ihm Luft und Sonnenschein unent- 
geldlich angedeihen liefset, und erlaubtet, sich unter einen 
Baum hinzulegen, den vielleicht sein Grofsvater gepflanzt hat. 


4 * 

Sagte ich euch nicht vorhin, dafs Diogenes, des Iketas 
Sohn von Sinope, — dessen Narrheiten ich übrigens nicht 
besser zu machen begehre als sie sind — nicht ganz so närrisch 

XIII. B. a 
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sey, als die HeiTen und Damen im Kraneon aus einigen Zügen 
seiner Denkungsart zu folgern belieLen? 

„Der Mensch alTektiert ein Sonderling zu seyn,“ spre- 
chen sie: — und Sie, meine Herren und Frauen, afiekticren 
ehrlich und tugendhaft zu seyn. 

’ „Er hat seinen hölzernen Becher weggeworfen, da er einen 
Bettler sah, der aus der hohlen Hand trank.“ — Dieser Zug ist, 
mit Ihrer Erlaubnifs, ein wenig verzeichnet. Der Becher 
mufste weggeworfen w'erden, weil er einen Leck bekommen 
hatte; und da man nicht gleich einen andern fand, so sah man 
zu gutem Glück einen ehrlichen Sohn der Erde, von dem man 
ohne Becher trinken lernte. Ein weiser Mann findet immer 
Gelegenheit etwas zu lernen; und ich versichre Ihnen, 3Iadam, 
dafs ich von Ihrem Schoofshündchen die ganze Filosofie 
des Aristipp gelernt habe. 

Aber, gesetzt ich hatte den Becher weggeworfen, weil ich 
ihn entbehren konnte? — Kleon, der jetzt aus einem gold- 
nen Becher trinkt, W'eil er den unschuldigen Nikias verurthei- 
len half, würde noch ein ehrlicher Mann seyn, wenn er aus der 
hohlen Hand trinken könnte wie ich. • 

„Diogenes ist ein Misogyn.“ — Ha, ha, ha - — 

„Er nimmt sich heraus , allen Leuten zu sagen was sie 
nicht gern hören.“ — Ist es meine Schuld wenn sie die 
"Wahrheit nicht hören mi'igen ? 

„Er wohnt in einem Fasse.“ — Es ist, wie Sic sehen, eine 
Tonne, und für einen Mann ohne Familie, der nichts zu thun 
hat, geräumig genug. Gesetzt nun, dafs ich eine Probe hätte 
machen wollen, dafs im Nothfall auch die engste Wohnung für 
einen ehrlichen Mann grofs genug ist? — Ich wcifs es, guter 
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Xenia des, dafs, wenn mich jemahls Alter oder Krankheit 
einer bequemem Wohnung bedü rftig machen sollte, Dioge- 
nes unter deinem fieundschaftlichen gastfreyen Dache sein Küm- 
merchen bereitet finden wird. Jetzt, da ich es noch nicht 
bedarf, sey, in diesen heitern Sommertagen, der grüne Wasen 
mein Faulbettchen, mit weichem Gras und Blumen gepolstert, 
und eine Cypresse breite gesunde Schatten um mich her! Da 
sauge ich den erfrischenden Athem der Natur ein; der umwöl- 
-bende Himmel ist meine Decke; und indem ich so hege, und 
mein Blick seine endlosen Tiefen durchschweift , ist mein 
Gemüth offen, still und unbewölkt wie er. 

„.\ber, was für eine Grille, sagen sie, die Wände eurer 
Tonne zu einer Schreibtafel zu machen?“ — Gut! Es soll 
eine Grille seyn; haben Sie etwa keine Grillen? Oder sind 
meine Grillen nicht eben so gut weil sie die meinigen, als 
Ihre Grillen weil sie die Ihrigen sind? 

Indessen sehen Sie hier diese Schreibtafel? Es ist eine 
hübsche Schreibtafel von Elfenbein, in vergoldetes Leder gebun- 
den, deren ich mich, aus Mangel einer schlechtem, künftig 
vielleicht bedienen werde. So eigensinnig bin ich nicht, die 
Bequemlichkeit zu fliehen wenn sie mich sucht, und ich ihr 
nichts bessers aufopfem mufs. Der gute Xenia des, dem sie 
zugehöit, glaubt, dafs sie desto besser seyn werde, wenn ich 
sie ihm beschrieben zurück gebe. — Du sollst deinen Willen 
haben , guter Xeniades. 
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Sie lag, ein wenig zurück gebogen, auf einem kleinen Throne 
von Polstern, und spielte, wie ich sagte, mit ihrem Schoofs* 
hündchen. 

Gegen über safs ein junger Mensch, von dem die Natur 
viel versprach, — und der beym Xenokrates gehört hatte, 
man müsse die Augen zuschliefscn, wenn man sich nicht 
stark genug fühle, einer schönen Versuchung mit offnen Augen 
Trotz zu bieten. 

Der junge IMensch hatte den Muth nicht, die seinigen 
ganz zu schliefscn; aber er sah auf den Boden, — und da fiel 
ihm (zum Unglück) ein kleiner Fufs in die Augen, wie man 
sich den Fufs einer aus dem Bade steigenden Grazie eiubilden 
kann , jedoch nur wenig über die Knöchel aufgedeckt. 

Es war Nichts für — euch oder michj aber es war sehr 
viel für den jungen Menschen. Schüchtern und verwirrt zog 
er die Augen zurück, sah Dame an, dann ihren Schoofshund, 
dann wieder den Fufsteppich; aber der schöne kleine Fufs 
hatte sich inzwischen unsichtbar gemacht. 

Er bedauerte cs. Er sprach, mit stotternder Stimme, von 
allem andern — als was er fühlte. 

Die Dame streichelte ihren Schoofshund. Das Hündchen 
liebkosete ihr hinwieder, zerrte mit seiner kleinen Pfote an 
ihrem Halstuche, sah sie dann mit schalkhaftem — Lächeln, 
hätte ich gesagt, wenn Hunde lächeln könnten — an, zerrte 
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wie(^er an ihrem Tuche, und entfesselte unter diesem Spiele«— 
(die Dame betrachtete eben eine Leda von Parrhasius, die 
etwas rechter Hand gegen über hing) — die Hälfte eines sehr 
weifsen und sehr reitzend geriindeten Busens. 

Der junge Mensch blinzelte,' eriöthcte bis an die Ohren- 
läppchen, und schnappte nach Luft. 

Das Hündchen stand mit den Hinterpfoten auf ihrem 
Schoofse, schmiegte sein rechtes ' Vorderpfötchen an den schö- 
nen Busen an, und sah mit halb oiTnem Munde — dem Aus- 
druck des Verlangens — zu ihren Augen hinauf. Sie küfste 
das Hündchen, nannt' es ihren kleinen Schmeichler, und steckte 
ihm den Mund voll Honigplätzchen. ■ . 

Der junge Mensch hatte keine Kraft mehr auf den Boden 
zu sehen, und — Ich schlich mich fort. 

Unter\vegs sah ich Aristippen, mit Rosen bekränzt und 
ganz Arabien um sich her duftend, von einem Gastmahle des 
reichen Klinias wohl bezecht zuri'ickkchren. Er schwamm in 
einem weiten seidenen. Gewände, schimmerte um und um von 
der Beute, die er vor einiger Zeit von Dionysen zu Syra- 
kus gemacht hatte: ein kleiner Hof von muntern Jünglingen 
schwärmte um ihn her , und , wie Bacchus unter Faunen 
und Satyrn , ging er in ihrer Mitte und lelirte sie — seine 
W eisheit. . ' 

Beym Anubis, dem Schutzgott aller Schoofshündchenl 
ich will meinen Stecken und meine Tasche verloren haben, 
wenn Aristipp seine Weisheit nicht von DanaensSchoofs- 
h u n d e. gelernt hat ! 

Schmeichelt der Eitelkeit der Reichen und Grofsen, lieb- 

• ♦ 

koset ihren Leidenscliaften , oder befördert ihre geheimen 
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Wünsche, ohne zu tlmn als ob ihr sic merket; — so werden 
sie euch den IMund mit Honigpliitzchen füllen: das ist das 
ganze Gcheimnifs. 

„Nichts mehr als das?“ — Kein Jota! 


... Ö. 

Olaubct mir, Klinias, Ghärca, Demarchus, Sardana- 
palus, Midas, Krösus,- und wie ihr alle heifset, — »• es ist 
nicht aus Neid — oder aus Verzweiflung dafs ich euch nie- 
mahls w'erde gleichen können, oder aus Stolz, der sich durch 
Verachtung dessen, was er nicht haben kann, leichter zu machen 
sucht; — ich habe mich genau darüber geprüft — es geschieht 
aus einer innern»Uberzeugung, welche sich nichts Ton 
mir einreden liifst, dafs ich meinen Freunden unmöglicH rathen 
kann, sich um eine Glückseligkeit, wie die curige, zu bewerben. 

■; Eure Paläste sind geräumig, •• bequem, schön gebaut, mit I 

den auserlesensten Werken der Kunst geschmückt, mit den I 

wollüstigsten Geräthschaften der Üppigkeit angefüllt; . — > eure 
Gärten gleichen den Gärten des Alcinous und der Hesperi- 
den; — eure Sähle dem Sahl, wo Homers unsterbliche Götter 
sich in Nektar selig trinken; — eure Knaben sind schön wie 
Ganymed , eure Sklavinnen wie die Gespielen der Liebesgöttin ; — 
euer Leben ist ein immer währendes Gastmahl, mit Musik, Tän- 
zen und Spielen abgesetzt; — euch ist keine Schöne spröde. 
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keine Danae unziigangbar; Riegel, Mauern, hütende Drachen, 
niclitä halt euch auf; euer Gold überwindet alles. 

Ein Sofist würde vielleicht viel gegen alle diese Vortheile 
einzii wenden haben — aber von mir habt ihr keine Schikane 
zu besorgen. Ich bin kein Verächter des Schönen, kein Feind 
des Vergnügens, wie mich die Straufscrmädchen im Kraneon 
beschuldigen. Ich hasse schwache Gründe. „Die Wollust ent- 
nervt,“ sagt Xenokrates: — die Tugend auch, sag’ ich; 
denn sonst würde Frync nicht so mifsvergnügt von dir aufge- 
standeu seyn. — War Alcibiades nicht tapfer? Könnt’ er 
nicht, wenn es seyn mufstc, eben so gut auf hartem Boden 
unter freyem Himmel schlafen, als im Schoofse der schönen 
Nemea? Liefs er sich nicht die sclnvarze Suppe der Spar- 
taner eben so gut schmecken als die niedlichen Gerichte des 
üppigen Tissafernes? — Keine Einw-ürfe, ich bitte euch, 
die nur von Einer Seite wahr sind, und die man mit tausend 
Beyspielen widerlegen kann! — Gestehen wir die reine Wahr- 
heit I Guter Wein aus Cypern schmeckt, in so fern ihr nicht 
durstig seyd, besser als Brunnenwasser, die strengen Sitten- 
lehrer mögen einwenden was sie wollen; und eure Tänzerinnen 
aus lonien, oder eure Mädchen von Skio sind mit allem dem 
* ganz artige Geschöpfe. Eure Gallerie mit den Gemählden der 
Zeuxis und Polygnotus, der Parrhasius und Apellen behängen, 
bezaubert ungelehrte Augen, und befriedigt den verweilenden 
Kenner. — Solltet ihr denn nicht glücklich seyn? Sollten wir 
nicht alle nach euerm Zustande streben? Der Genufs alles 
Schönen und Angenehmen sollte nicht glücklich machen? 

Ich habe nur einen einzigen Zweifel, — es ist, daucht 
mich, mehr als ein Zw'eifel — aber ich besorge eucli ver- 

Wielands sämutu Werke» XIII. B. 3 
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drieLlich zu machen wenn ich ilin sage. Er würde zu Erör- 
terungen führen, und mein Zweck ist verfehlt, so bald ich 
euch lange Weile mache. — Ihr habt zu thun wie ich sehe? — 
einen Besuch bey der schönen Filänion abzulegen, oder bey 
der jungen Gemahlin des alten Strepsiades? — Ich will 
euch nicht auflialten ; ich lege mich indessen dort in den Schat- 
ten hin, und träume was, bis ihr wiederkommt. 


7 - 

Diesen Augenblick ertappe ich mich bey einer häfslichen 
Unart. — O Sohn des iketas, wie weit bist dir noch entfernt 
so weise zu seyn, als du närrisch aussiehest! — tlngc- 
duldig darüber zu werden, dafs du von einem Menschen, der 
dir Ehre anzuthun glaubt, und nicht zu wissen schuldig ist 
dafs du eben träumen willst, in deinen Träumereyen gestört 
wirst! — Fy! das hättest du von einer langbeinigen Spinne, 
von einer Wespe oder Hornisse leiden müssen. — Ich will euch 
den ganzen Handel erzählen. 

„Du bist müfsig, Diogenes?“ sagte er. 

Nach meiner Gewohnheit, anwortet’ ich. 

„So setze ich mich zu dir.“ 

Wenn du nichts bessers zu thun hast. 

„Auf der Welt nichts, — aufser dafs ich auf dem Markte 
seyn sollte. Die Sache des armen Lainon wird entschieden. 
Sein Vater war ein guter Freund unsers Hauses. Ich denke. 
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er wird Mühe haben, seinen Feinden diefsmahl zu entwischen. 
Ich bedaure ihn. Ich hatte mir gestern vorgenoramen, für ihn 

zu sprechen; — aber ich hin heute gar nicht aufgelegt. “ 

Nicht aufgelegt? Und Lamons Vater war ein Freund 
deines Hauses? — und der arme Lamon ist in Gefahr? 

„Wie ich. dir sagte, mein Kopf ist heute zu nichts gut. 
Wir schmausten gestern heyra Klinias. Es währte die ganze 
Nacht durch. Wir hatten Wein der Götter, Tänzerinnen, 
Mimen , Filosofen , die sich erst zankten , hernach besoffen, 
hernach den Tänzerinnen — genug, wir hatten alles was zu einer 
vollständigen Kurzweil gehört. — “ 

Das ist alles ganz hübsch, wenn du willst — aber der 
arme Lamon! 

„Wer kann sich helfen? Er dauert mich, wie ich sage. 
Er ist ein ehrlicher Mann, — und hat eine tugendhafte Frau, — 
eine sehr tugendhafte Frau!“ 

Und eine schöne Frau vermulhlich? 

„Sic kam gestern mir ihres Mannes Sache zu empfehlen. 
Sie hatte zwey Kinder, zwischen drey und fünf Jahren, bey 
sich — liebliche kleine Geschöpfe. Sie war nicht sehr geputzt, 
aber ihre Gestalt und Miene überraschte mich. Sie warf sich 
mir zu Füfsen; sie sprach mit Hitze für ihren Mann: — Es 
ist unmöglich, dafs er schuldig scyn kann; er ist der ehrlichste 
Mann, der zärtlichste Vater, der beste Freund; — gewifs, er 
kann nichts unedles aus Vorsatz gethan haben; helfen Sie 
ihm , Sie können es. — Ich machte ihr Einwendungen : sie 
widerlegte mich. Ich stellte ihr die Schwierigkeit vor, da er 
so viele Feinde hätte. — Er habe sie Mofs weil er mehr Ver- 
dienste als Vermögen habe, sagte sie. — Ich zuckte die Achseln. — 

Xlll. B. 3 
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Sic weinte, und die beiden artigen kleinen Geschöpfe fingen auch 
an, da sie ihre Mutter so heftig reden und weinen sahen, schlan- 
gen ihre kleinen Arme um ihre Knie, und fragten sie ängstlich: 
Wird uns dieser Mann unsern Vater nicht wieder geben? — 
Ich versichre dich, die Scene war rührend; ich hätte fünfzig 
Minen um einen guten Mahler gegeben, der mir auf der 
Stelle ein Gcmählde daraus gemacht hätte — “ 

Wirklich? — Konntest du in jenem Augenblick einen 
solchen Gedanken haben? 

„Ich versichere dich, Diogenes, es wäre des Geldes werth 
gewesen. In meinem Leben sah ich die Schönheit in keiner 
rührendem Gestalt. Ihr Busen schlug unter ihrem Halstuche 
so stark empor , dafs ich ihn zu fühlen glaubte. Alles war 
Seele und Grazie an der reitzenden Sirene. Ich sagte ihr: 
Madam, ich will das möglichste versuchen; was würde man 
nicht für eine Frau unternehmen wie Sie sind? — Ich mufs 
jetzt zu Klinias; er giebt diesen Abend ein Fest: aber ich will 
mich vor Mitternacht los reifsen. Kommen Sie um diese Zeit 
wieder; mein Kammerdiener soll Sie in mein Kabinet führen, 
und wir wollen dann auf ein Mittel denken, wie Ihrem Manne 
geholfen werden kann. Das meiste wird von Ihnen selbst 
abhängen. — Kannst du dir einbilden, Diogenes, was die När- 
rin that? — Sie raffte sich mit einem Zorne, der sie noch zehn- 
mahl schöner machte, — ich hätte sie gleich dafür umarmen 
mögen — vom Boden auf, eh’ ich noch ausgeredet hatte, und 

ü) Sechzig Minen machten ein Attisches Talent, dessen Betrag 
man, in runder Summe, für zwölf hundert Bcidisliialer unsers Geldes 
annehmen kann. 


Digitized by Google 


VON SINOPE. 


21 


ein verächtlicher Blick war ihre ganze Antwort Ich winkte 
meinem Kammerdiener und vcrliefs sie. Ich kenne den Kerl; 
ich bin gewifs, dafs er ihr alles sagte was man sagen kann; aber 
sie wollte ihn nicht anhören. Kommt, meine Kinder, sagte 
sie ohne ihn nur eines Blickes zu würdigen, indem sie die klei- 
nen Geschöpfe an ihren Busen drückte: der Himmel wird für 
uns sorgen, — und wenn auch Er ims verläfst, so können wir 
sterben. — Du siehst, dafs ich Ursache hatte, sie eine sehr 
tugendhafte Frau zu nennen.“ 

Wie ich sehe, nur gar zu tugendhaft für die Erhaltung 
des armen Lamon! — O Chärea, Chärea — ists möglich? — 
„Du bist in der Laune zu moralisieren, Diogenes! — Lebe 
wohl! Ich bin nicht aufgeräumt, wie ich dir sagte. Ich mufs 
mich zerstreuen. — Willst du mit mir zur Thryallis gehen? — 
Mein Mahler nimmt das Modell zu einer Venus Kallipyga von 
ihr. Es wird ein treflliches Stück werden!“ 

Ich danke für diefsmahl. — Der arme Lamon und seine schöne 
tugendhafte Frau mit den zwey lieblichen Kindern hat sich mei- 
ner so sehr bemächtiget , dafs ich zu nichts anderm gut bin. 
Dein Mahler würde mir keinen Strich recht machen können, 
und könnte doch nichts dazu. — Gehe, Chärea, geh und über- 
lafs mich meinen einsamen Gedanken! 

Nein, ich will nicht denken; unsinnig müfst’ ich werden, 
svenn ich in diesem Augenblick den Gedanken Gehör gäbe, die 
sich eindrängen wollen. 

Ihr wilst doch, dafs dieser Chärea einer von den bcrülim- 
ten Glücklichen zu Korinth ist? 
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schön diese Grasmücke zwitschert ! — Ich habe mich dort 
aus dem Quell erfrischt, — und nun will ich mich zu der 
kleinen wilden Siingerin in dieses Gebüsche legen, und mich 
jedem Vergnügen überlassen, womit die Natur wohlthätig die 
dornigen Pfade des Lebens bestreut. 

Der arme Lamon! — Soll ich gehen und versuchen? — 
Das will ich! 

Aber was wird ihm mein guter Wille helfen? Ich habe 
kein Ansehen , keine Anhänger , niemand , dem an meiner 
Freundschaft gelegen ist. — Ich bin hier fremd. • — Lamons 
Sache bctrilft sein Amt, das gemeine Wesen; — ich würde 
nicht cinmahl die Erlaubnifs zu reden bekommen. — So könnt’ 
ich wenigstens als Fürsprecher für ilin reden? — Aber wir 
sind nicht bekannt mit einander. — Was hindert das? Ich will 
gehen! Eine so schöne Frau soll nicht umsonst die Füfse eines 
Chärea mit ihren Thränen benetzt haben! 


9 - 

Ich wufste noch nichts eigentliches von Lamons Handel, da 
ich ging und meine Grasmücke allein liefs. Unterwegs stiefs 
ich auf einen seiner Richter, der mir sagte warum es zu thun 
war. Nichts als ein Pack Schelmen , von einem andern Schelme 
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gedungen, der auf Lamons Amt ein Auge hat. Er sollte mit 
ülFentllchem Golde, das er zu verwalten hatte, ungetreu umge- 
gangen seyn. Sie konnten Ihm keine wirkliche Untreue bewei- 
sen. Aber er hatte einem Freunde Geld ausgczahlt, der ihm 
eine Vollmacht von den Archonten vorzeigte, und dieses Geld 
zu den Geschäften der Republik nöthig zu haben vc-rgp.b. 
Lamon traute seinem Freunde, und wurde betrogen. 

Das war sein ganzes Verbrechen. — Aber ihr liättet das 
Ungeheuer sehen sollen, das seine Ankläger daraus machten! 

Lamon antwortete ihnen mit der Erschrockenheit eines ehr- 
lichen Mannes, der sein Schicksal in den Händen seiner Feinde 
sieht, und weifs, dafs sein Urthcil schon beschlossen ist, eh’ er 
noch zu reden anfängt. Er sprach wenig und übel. Lafsmich 
für dich reden, Lamon, sagte ich , und fing an. 

Sie wollten Lärm machen; aber da half mir meine Brust; 
ich überschrie sic und fuhr fort. Ich sprach mit aller der Wärme, 
die mir die Idee der schönen Frau und der zwey lieblichen 
Kinder mitgctheilt hatte; ich schonte seine Feinde nicht, — 
und die Richter bestach ich mit Anpreisung ihrer Frömmigkeit, 
ilirer Menschlichkeit, ihres Edelmuths, ihrer Unparteylichkeit, 
ihres Hasses gegen die Unterdrückung. Ein Drittel von 
ihnen hatte noch Wangen, welche erröthen konn- 
ten. — Das feuerte mich an. — Ich verdoppelte meine Lob- 
sprüche, und meine Zuversicht zu ihrer Billigkeit, zu ihrer 
Tugend; — ich brachte noch ein Drittel zum Errö- 
then. — Nun hatt’ ich gewonnen! Ich vollendete meinen 
Sieg mit dem Gcmählde der schönen Frau , und der zwey klei- 
nen Jungen, die ich zu ihren Füfsen hinwarf und für ihren 
ehrlichen Vater bitten liefs. — Lamon wurde los- 
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gesprochen. Ich schlich mich im Tumulte davon, und 
da bin ich wieder! 

"Wie schön der Abend ist! Wie heiter, wie lachend die 
ganze Natur! Ich bin mit mir selbst zufrieden, ich habe dem 
Rufe der Menschlichkeit gefolgt. Ich habe die Freude wieder 
in die schönen Augen der tugendhaften Frau und in die klei- 
nen Herzen ihrer armen Kinder gebracht. Wie süfs werden 
ihre Umarmungen scyn! — Ich geniefse sie, ohne sie zu sehen. 

Und wer ist nun an diesem Abend glücklich? Cliärea, Kli- 
nias, Midas, Sardanapahis, Krösus, — oder ich? 


IO. 

Gönnet mir, dafs ich mich der Empfindung überlasse die mich 
glücklich macht, — und überleset inzwischen die drey vorher 
gehenden Nummern noch einmahl — wenn ihr w'ollt, — und 
so langsam oder flüchtig als ihr wollt. 


1 1 . 

Wirklich ein recht poetischer Ort! — Dieser hohe Rosen- 
strauch voll frisch aufgeblühter Rosen, wie schön er sich über 
mich herab wölbt! Wie lieblich diese Quelle neben mir über 
die kleinen Kiesel hinricsclt! Wie eben und weich dieser 
Rasenplatz ist! wie friscli sein Grün, wie dicht sein kurzes 
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Gras ! Ich würde mir Vorwürfe machen , wenn ich mir eine so 
Wollüstige Gegend mit Fleifs ausgesucht hätte. 

Was für ein Zauber Hegt in der einfältigen Natur! Selbst der 
unpoetischc Diogenes wird von ihr begeistert. Ich sehe, ja, ich 
sehe die Grazien 1 - rosenbekränzt tanzen sie auf diesem weichen 
Grasplatz ihre schwesterlichen Tänze. Kleine versteckte Amorn 
winden indefs hinterm Gebüsche eine lange Kette von Rosen; 
sie winken einander lächelnd zu; nun sind sie fertig. Auf ein* 
mahl rauschen sie aus ihrem Hinterhalt hervor, und umschlin- 
gen lachend die Tanzenden mit ihrer Rosenkette. — Welch ein 
liebliches Gemählde! 

Wenn ihr es erst so lebhaft vor euch stehen sähet, als es 
jetzt, von meiner Fantasie ausgemahlt, vor mir steht! Sie hat 
einen feinen warmen Pinsel, das versichr ich euch, meine scho- 
nen Damen, — so unempfindlich für eure Reitzuiigcn man 
mich ausruft, weil ich mir vielleicht mehr Mühe als ein andrer 
gegeben habe, .. euer entbehren zu können, ohne dafs ich mir 
jedoch schmeichle, es gar weit darin gebracht zu haben. Eine 
Dryade, die hinter diesem Gebüsch hei"vor schliche, käme vor- 
treCflich gelegen, die Probe darüber zu machen. 

Aber, meine Grazien — ihr denkt, ich habe das Ge. 
mählde selbst erfunden, und das wundert euch. Ich will euch 
aus dem Wunder helfen; ich verachte es, mich für besser zu 
geben als ich bin. — Es ist eine blofse Kopie. 

Chärea hat das Original, von Apelles, den sie den 
hlahler der Grazien nennen, und der den Muth hatte, sich 
diesen Nahmen selbst zu geben, weil er fühlt, dafs ers ist. 

Ich war zugegen, da es gekauft wurde. Es ist göttlich! 
rief der entzückte Chärea: ich mufs es haben; -ich lafs’ es 

Wl£LAND8 MnNTL. WeRKE, XIII. B. 4 
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keiacm Könige. — Kennst du, Diogenes, das Myrtcnwäldchea 
in meinem Garten, mit dem kleinen Salile, wo icli zuweilen’ 
Mittagsruhe halte? Dort will ich diese Grazien im Gesicht 
haben, wenn ich ruhe. 

Chärea kaufte das Gemiihlde um vier Attische Talente. 

Vier Attische Talente! rief ich, um drey halb nackte 
Mädchen, und drey- oder vier kleine Buben auf einem Stuck 
Leinewand! ... 

Aber siehe nur wie schön sie sind! rief Chärea; — wie 
idealischl wie ganz Grazie! Jede mit ihrem eigenen karakteris* 
tischen I\citze , jede durch sich selbst schön ,. und dennoch 
durch eine Art von Wiederschein von ihrer Naclibarin ver- 
schönert! ■ . • • 

Es ist w.ahr, Charea •: — Aber ihr reichen Leute habt Un- 
recht, diese Künstler so theuer mit ihren. Werken, zu machen. 
Zehen Minen waren immer' genug für einen Mahler. Er- soll 
auch das Vergnügen, das er unter einer lo schönen Arbeit 
geniefst, für etwas rechnen! — Vier Talent.c, Chärea! für 
eine Augcnlust., die in wenig Wochen ihren R<iitz für dich ver- 
loren haben wird! Wie viel Glückliche haktest du mit 
dieser Summe machen können! 


12 . 

Nach einiger Zeit kam ich auf ein. grofses Gut, das dieser 
Chärea am Korinthischen Meere besitzt. Ich fand da einen 
seiner Tächter, einen wackern alten 31ann mit weifsen Haaren, 
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der traurig vor seiner Thür safs, und sich die Augen auswischte, 
wie er mich gewahr wurde. 

Ich bat ihn, dafs ich mich zu ihm setzen dürfte, und fragte 
ihn nach der Ursache seines Kummers. 

„Ach, Fremdling, sprach er, ich habe meine Tochter ver- 
loren! — ein Kind von vierzehn Jahren , das beste angenehmste 
Mädchen, das jemahls gewesen ist. Alle jungen Leute in der 
Gegend sagten, dafs sie einer Oreade gliche, w-enn sie an Festtagen 
mit andern Mädchen ihres Alters im Reihen tanzte. Ich hatte 
meine Lust daran, sie tanzen zu sehen. — So war ihre fllutter 
elunahls gewesen! — Es war ein gutes Mädchen; häuslich, arbeit- 
sam von der besten Mutter erzogen — ach ! die ich jetzt glücklich 
preise, dafs sie den grausamen Tag nicht erlebt hat. Seeräuber 
entführten mein Kind, da es am Ufer Muscheln suchte, um 
eine kleine Grotte in unserm Garten auszuschmücken, worin 
ich in der Mittagshitze zu ruhen pflege. — “ 

Ich erkannte den Vater in der Wärme des Gemähldes. Aber 
seine Tochter hätte zehnmahl weniger liebenswürdig seyn kön- 
nen als er sie beschrieb , ohne dafs ich weniger Antheil an seinem 
Schmerze genommen hätte. 

Armer Vater! rief ich, und wischte die Augen: aber war 
denn kein Mittel, eure Tochter wieder zu bekommen? wars 
nicht möglich sie los zu kaufen? 

„Ach! antwortete er seufzend, ich versuchte al!es. Sie 
forderten zwey Talente. Das hlädchen ist schön, sagten sie; 
ein Satrape des grofsen Königs würde uns noch mehr für sic 
bezalilen. — Es war unmöglich, nur die Hälfte dieser Summe 
aufzubringen. Das Verlangen, mein Kind wieder zu haben, 
machte mich unsinnig. In dieser Verwirrung lief ich zu meinem 
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Herrn nach Koiinth. — Er ist unermcfslich reich, dacht’ ich; 
deine 'Ihränen, deine vveifsen Haare werden ihn erweichen. 
Wie oft giebt er zwey Talente aus, um sich eine vorüber rau- 
schende Lust zu machen! Vielleicht bewegst du ihn, dafs er 
eben so viel thnt, sich das Vergnügen zu machen, einem alten 
Vater sein Kind, die einzige Freude seines Alters, wieder zu 
schenken! — — Ich warf mich zu seinen Füf=en. Aber alles 
wai umsonst. — Ich hatte besser auf meine Tochter Acht geben 
sollen, sagte er. — Es durchbohrte mir das Herz, da er es 
sagte; und wie kalt er dabey aussah! Ich darf nicht daran 
denken !“ 

Der alte Mann weinte, da ers sprach; und ich — wenig 
fehlte, dafs ich wie Ajax Oileus zu rasen angefangen hatte. 
Ich fluchte in der Erbitterung meines Herzens dem ersten der 
jemahls gemahlt hatte, und allen IMahlern, seinen Nachfolgern, 
und allen Angchüiigen ihrer Zunft, die Farbenreiber selbst 
nicht ausgenommen. 

Wie ich wieder allein war, und mein Blut sich abgekühlt 
hatte, verwandelte sich mein Zorn gegen die Reichen in Mit- 
leiden. Ich bejammerte sie, dafs eben das, was sie glücklich 
machen sollte , sie für das göttliche Vergnügen Gutes zu thun 
unempfindlich macht. Die armen Leute! Sie haben so viel 
Bedürfnisse! ihre Sinne, ihre Fantasie, ihre Leidenschaften, ihre 
Giillen, ihre Bequemlichkeit, ihre Eitelkeit, — haben so viel 
Forderungen zu machen, dafs ihnen für die Forderun- 
gen der Menschlichkeit nichts übrig bleibt. 

Wie gern wollt’ ich euch eure Paläste, Garten, Gcmählde, 
Statuen, Gold, Silber und Elfenbein, eure Gastmähler, Kon- 
terte, Schauspiele, Tänzerinnen, Aflen und Papagayen gönnen. 
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wenn cs nur von mir abhinge nicht daran zu denken, dafs zehn 
tausend arme Geschöpfe eurer Art nicht haben, womit sie sich 
der Beleidigungen des Wetters und der unfreundlichen Jalus- 
zeit erwehren können, — weil Ihr in marmornen Palästen 
wohnt; nicht haben, womit sie ihre Blöfse decken, — weil eure 
Sklaven in prächtigem Gewände schimmern; nicht genug haben, 
um sich zu sättigen, — weil Ihr in Einem Gastmahle den 
wöchentlichen Unterhalt von Tausenden verschlingt. 

Ich hafs’ es diese Gedanken fortzusetzen; ich besorge ich 
spiele mein Lied tauben Zuhörern. — Aber, was w'ollt’ ich 
nicht thun, wenn ich liolfen könnte, von jedem Hundert eurer 
Gattung — einen Einzigen zur Menschlichkeit zu bekehren! 


i3- 

Ich bitte dich, Chärea-, dich und alle deine Brüder, sagt mir 
nichts davon, dafs ihr durch den Gebrauch, den ihr von euern 
Reichthümern macht, den Flcifs, die Künste, die Handlung 
unterhaltet, und den Umlauf der Zeichen des Reichthums beför- 
dert, worin, wie ihr sagt, das Leben des Staats bestehe. 

„Tausende und Zchentausende, sagt ihr, leben dadurch, 
dafs wir bauen, Gärten anlegen, ein grofses Haus unterhalten, 
eine unendliche Menge entbehrlicher Dinge nöthig haben, u. s. w.“ 
Darüber ist kein Streit zwischen uns. Aber, wenn ihr 
euch ein Verdienst daraus machen wolltet, so könnten der 
Seidenwurm und die Purpurschnecke mit gleichem Rechte 
behaupten, die voitrefTlichsten und w’ohlthätigsten Geschöpfe in 


' * 
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der Welt zu seyn; denn wirklich leben etliche IMillionen IMen- 
schen von der Arbeit, die ihnen diese beiden Arten von Gewürme 
verschaffen. 

Nichts ist billiger, als dafs ihr eure Reichthümer, ihr 
möget sie nun geerbt , erworben , erschlichen , «kuppelt, 
geraubt , oder gefunden haben , zur Belohnung derjenigen 
anwendet , die für eure Trägheit , Eitelkeit und Üppigkeit 
arbeiten. 

Aber, mein lieber Chärea, es giebt Leute, die nun gerade 
nichts beytragen können, deine Sinne oder deine Fantasie zu 
kitzeln, und die darum nicht minder Anspruch an deinen Über- 
flufs haben. Der Unglückliche, dem du mit einem kleinen Theil 
davon die Ruhe wieder geben kannst, die sein thränenbenetztes 
Lager (liebt; — die unschuldige Schönheit, welche du von der 
Schmach, einem Parrhasius zum IModell seiner leichtfertigen 
Täfelchen zu dienen, und von einem noch schimpflichem 
IMifsbrauch ihrer Reitzungen, mit der Hälfte dessen, was dir 
ein solches Täfelchen kostet, befreyen könntest; — der ver- 
lassene Waise , dem Dürftigkeit und Verachtung den Muth 
niederschlägt, und aus welchem deine Hülfe dem Staat einen 
guten Bürger, vielleicht einen grofsen Mann, einen Aristides, 
einen Sokrates, erziehen könnte; — haben diese alle kein 
Recht an deinen Überflufs? 

Ihr Söhne des Glücks könnt sonst sehr fertig rechnen. 
Rechnet doch einmahl, wie viel tausend Geschöpfe eurer Gat- 
tung darben müssen, damit Einer von euch jährlich vierzig 

3 ) Parrhasius — pinxit et minoribus tahellis libidines, eo genere petu- 
laiuis joci se reßeiens. Plin. Hist. Nat. L. 35 . 
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oder fünfzig Talente verzehren hönne! Solltet ihr nicht Gutes 
tliun, wenn es auch nur wäre» um den.Hafs von euch abzu- 
wälzen, den der Anblick eurer Wollüste imd Verschwendungen 
dem gröfsten. Thcil eurer Mitbürger einflüfscn mufs, der mit 
der sauersten Arbeit seinen Kindern kaum so viel Brot erwer* 
bcn kann, als ihr täglich euern Huüden zur Suppe reichen 
laEt? 

Denkt ein w'enig hierüber nach, w'cnn ich bitten darfl 


: . - • • . . 14 ■ ■ 

Wie? es sollte also nicht auch schöne Seelen geben, wie es 
schöne Gesichter giebt, die der Kunst nichts schuldige und 
gerade darum nur desto schöner sind? , . 

, . Ich widerlegte einsmahls einen Sofisten, der die Bewegung 
aus der Welt hinaus demonstrierte, indem ich ,vor den Augen 
des Naa'cn auf uud ab ging. .. 

Soll ich euch auf die nehmlicbe Art beweisen, dafs es solche 
schöne Seelen giebt?,. ■. 

Ich werde euch vielleicbt zu ■ schiefen' Urtheilen Anlafs 
geben: doch, denkt davon was ihr wollt; unsre Meinungen von 
einander können eucli und mich nicht schlechter machen als 
wir sind. Uberdiefs erkläre ich hiermit, dafs ich mein Geschieht- 
eben allein der schönen Psyche und ihres gleichen erzähle. 
Ich . kann niemanden verbieten ’ zuzubörenj aber das versichre 
ich, dafs ich keine Sylbe darum mehr noch weniger sagen werde, 
und wem) mir der ganze hohe Rath der Amüktyonen zubörtc. 
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‘ Ich hielt mich chmahls (wie ilir wilst — oder auch nicht 
wifst) zu Athen auf, um von Flato reden, und von Anti* 
sthenes leben zu lernen. Einmahls fügte sichs , dafs ich 
Abends, zwischen Dämmerung und Nacht, ganz allein unter ' 
den Säuleügängcn des Kciamikus herum schleuderte. Es war 
schon dunkel in der Halle, aufscr dafs »der stark erleuchtete 
Sahl eines nicht allzu nahen Gebäudes einige Stellen etwas heller 
machte. • % . . 

IMit Hülfe dieser schwachen Helle sah ich einen Schat- 
ten auf mich zu schleichen , der sich im Anniihcrn in eine 
weibliche Gestalt, und diese in die liebliche Figur eines Mäd- 
chens von sechzehn Jahren ausbildete. Sie war so leicht beklei- 
det, dafs einem Theil ihrer Füfse, und einem Busen wie man 
der Hebe zu geben pflegt, wenig zur Bedeckung blieb; und 
ihre langen blonden Haare flogen ungebunden um ihren Nacken. 

Dieser Anblick setzte mich in einige Verwirrung; aber das 
war noch nichts. Das Mädchen breitete seine aufgestreiften Arme, 
deren Weifse aus der Dunkelheit hervor glänzte, mit jammer- 
voller Geberde gegen mich aus, und sank mit dem Gesicht auf 
meinen Arm hin. Meine Veiwirrung stieg aufs äufserste. • 

Jedoch fafst’ ich mich ohne langes Besinnen. Ich schlang 
meinen rechten Arm um ihren Leib, drehte sie zugleich mit 
mir selbst um, und führte sie gerades Weges in eine kleine 
Hütte, die ich im Keramikus gemiethet hatte. -Folgsam liefs 
sie sich führen, ohne ein Wort zu sagen. Sie schien ohne 
Kräfte und vom Kummer erdrückt. 

Wir kamen in meiner Zelle an. Ich setzte sie auf eine 
Art von Ruhebett , das, im Vorbeygehen zu sagen , nichts weni- 
ger als gesell ickt war wollüstige Ideen zu begünstigen. Ich maditc 
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Licht; und nun betrachtete ich meinen Fund mit aller Aufmerk- 
samkeit die er zu verdienen schien. 

Das IMädcheii llofste mir — ich weifs nicht was ein, das 
mich weichherziger machte als ich gewöhnlich bin. Es war ein 
überaus angenehmes Gemisch von IMitleiden und Liebe. — Damit 
ich es ungestört geniefsen könne, gab ich ihr, unter dem Vor- 
wände dafs es kühl scy, eine Art von Mantel, womit sic ihren 
Busen und ihre Füfse bedecken konnte. 

Sie schien mich mit einiger Verwunderung anzusehen. Sie 
versuchte etwas zu sagen; aber ein Strom von Thränen erstickte 
ihre Stimme. Ich nahm sie in meine Arme, küfste sie, bat sie 
mit der sanftesten Stimme, die mir möglich war, Zutrauen zu 
mir zu fassen. — Sie schien sich aus meinen Armen winden zu 
wollen, aber so schwach, dafs ein andrer es für eine Aufmun- 
terung genommen hatte. Ich dachte anders. Ich glaubte, in 
ihren halb erloschnen Augen die Merkmahle einer schönen Seele 
zu sehen. 

Ich konnte mich betrogen haben. — Denn die Urristiinde, — 
und der schöne Busen, und was Vater Homer ihre Rosenarme 
und Silberfüfse genannt haben würde, — arbeiteten, die Wahr- 
heit zu sagen, gewaltig in meiner Einbildung. Allein ich über- 
liefs mich mit vollem Vertrauen meiner Empfindung, und ihr 
werdet aus dem Erfolg sehen, ob ich mich betrogen habe. 

Das erste was das Miidchen nöthig zu haben schien, war 
einige Erfrischung; denn sie hatte das Ansehen einer gänzlichen 
Erschöpfung. Ich eilte also — Aber in der That, ich bitte 
euch um Verzeihung: ich vergesse, dafs ich dieses Nachbild 
eines Oiiginals, an dessen kleinste Züge ich mich mit Vergnügen 
erinnere, nicht für mich selbst mache. 

Wielands sahntl, Werke, XIII. B. 5 
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Das MiiJchen kam, nachdem sie etwas Speise und ein wenig 
Wein gekostet hatte, so gut wieder zu sich selbst, dafs sie ihre 
Geschichte erzählen konnte. IVIit niedergeschlagenen Augen hob 
sie an — Aber die Grazie in ihrem Ausdruck , in ihrer Stimme, 
in ihrem ganzen Wesen, kann ich zum Unglück nicht in mein 
Nachbild übertragen. 


I5- 

Die schöne Lais ist meine Mutter. Ich wurde bey ihr 
erzogen, und lebte in dieser frohen Unwissenheit meiner selbst, 
die das Vorrecht der Kindheit ist, bis ich denjenigen verlor, 
der die Gutherzigkeit hatte, sich für meinen Vater zu halten. 
Er war aus Sicilien, und man sagte dafs er reich und von edler 
Geburt wäre. Ich war kaum sieben Jahre alt da er starb. Nach 
und nach erkaltete die Zärtlichkeit meiner Mutter für mich; 
andere Liebhaber verdrängten das Bild dessen, der nicht mehr 
war; und endlich hörte ihr Herz gänzlich auf, ihr etwas für die 
arme Laidion zu sagen. Ich grämte mich sehr darüber; aber 
ich mufste meine Thräncn verbergen; die blofse Spur davon in 
meinen Augen zog mir Ungewitter zu. Ln übrigen hielt sie 
mich den andern Mädchen gleich die ihr aufwarteten, und wir 
hatten Lehrmeister im Singen, Tanzen und Lautespielen.“ 

Du spielst die Laute, kleine Grazie? ^rief ich) und 
singst? — Hier ist eine Laute; ich bitte dich — 

Das IMädchcn halte die Gefälligkeit ihre Erzählung zu 
unterbrechen. Sie sang mir Anakreons süfsestes Liedchen, — 
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rathet selbst welches? — und begleitete cs auf der Laute mit 
Fingern, deren jeden eine eigene Seele zu beflügeln schien. 

O Weisheit! O Antisthenes I wo wäret ihr damahls? — 
Für mich eben so, als ob nichts, das euch gliche in der Welt 
gewesen wäre. - . • 

Ich suchte meine Seele auf den Lippen der schönen 
Sängerin. 

Lafs mich in meiner Erzählung fortfahren , sagte sie lächelnd, 
indem eine liebliche I\öthe ihr ganzes Gesicht überzog. 

Ihr Erröthen brachte mich plötzlich wieder zu mir selbst, 
und eine natürliche Folge davon war, dafs ich wenigstens eben 
so sehr erröthete als das Mädchen. 

Sie fuhr fort: „Ich war vierzehn Jahre alt, als ich von der 
schönen Lais einem jungen Athener übergeben unarde, der 
mich, wie er sagte, heftig liebte. Die schöne Lais sagte mir, 
da er mich -wegführte, ich hatte ihn hinfür als meinen Gebieter 
anzusehen. ■ ’ ' 

„iMein neuer Gebieter verbarg seine Gewalt über mich unter 
die zärtlichsten Liebkosungen. Meine Tage flössen unter immer 
abwechselnden Ergetzungen vorbe}^ Ich war mit meinem Zu- 
stande zufrieden, ohne an die Zukunft zu denken. Glykon 
hatte Ursache mit meiner Gefälligkeit vergnügt zu scyn; aber 
wenn die Liebe das ist, was in Saffo’s Liedern glüht, so ist 
mein Herz unßihig, sich diese Leidenschaft mittlicilcn zu lassen. 
Glykon mirde cs gethan haben^ wenn es möglich wäre.’ Oft 
mufst’ ich ihm das Lied an Faon singen, worin die Wuth 
der Leidenschaft so feurig ausgedrückt ist ; und allemahl wurde 
er unwillig, nichts von allem was ich sang in meinen Augen zu 
linden. Endlich ward ich gewahr, dafs seine Liebe lauer zu 

XIII. B. 5 
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werden anfing. Der zärtliche Ton, auf den sie gestimmt gewe- 
sen war, verwandelte sich in einen scherzhaften und muntern, — 
der mir, aufrichtig zu reden, nur desto besser gefiel. Aber 
auch dieses dauerte nicht lange 

Kurz, ^denn ich merke, dafs ihr zu gähnen anfangt} die 
schöne Bacchis entführte meinem kleinen Mädchen ihren 
Liebhaber, und die Komödie war aus. > 

Das Mädchen, wie ich euch sagte, erzählte sehr artig, — 
weil die kunstlose Offenheit der Jugend, ihre Blicke, ilvr Ton, 
und ein gewisses — wie nennt ihrs? das ich sehr stark empfand 
aber nicht beschreiben kann , ihre Geschichte interessanter mach- 
ten als sie an sich selbst war. — Denn in der That, meine 
Herren, ihr habt Recht; es war (Dank sey euern Bemü- 
hungen!) ein sehr alltägliches Mährchen. — Uberdiefs 
öffnete sich zuweilen in der Hitze der Erzählung der Mantel 
ein wenig, den ich ihr umgeworfen hatte, und ihr begreift, 
dafs eine solche Kleinigkeit in gewissen Umständen ’ keine 
Kleinigkeit ist. 

Ich hätte ihr die ganze Nacht durch zugehört; aber euch 
kann es unmöglich so seyn. Ich lasse mir und euch Gerechtig- 
keit widerfahren, und ich wünsche, im Vorbeygehen, dafs alle 
Erzähler — Dichter oder Geschichtschreiber — die Gütigkeit 
haben möchten, sich daraus eine kleine Lehre zu nehmen. 
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Das Matlchen fuhr fort, mir begreiflich zu machen, wie es 
zugegangen, dafs sie mir in dieser nchmlichen Nacht in einer 
Halle des Keramikus in einem so verdächtigen Aufzug in die 
Arme gelaufen sey. 

Ich denke, ich könnte diese Lücke eurer eignen Einbil- 
dungskraft auszufüllen überlassen. Wenn ihr euch vorstellet, 
dafs Glykon sic endlich, seiner neuen Buhlschaft zu Gefallen, 
an einen seiner Freunde, — dieser, w'eil sie ihm nicht wohl 
begegnctcj an einen Bildhauer, — und der Bildhauer, nach- 
dem er etliche Modelle von ihr genommen, an einen Mädchen- 
händler verkauft liabe, dem sie, da er sie wieder an einen 
alten Seefahrer von Efesus gegen Lcvantische Waaren ans- 
tauschen wollte, gestern Nachts entlaufen sey, und sich den 
folgenden Tag über unter den Ruinen eines alten eingefallenen 
Gebäudes verborgen gehalten habe , — oder so w^as derglei- 
chen, — so hättet ihr nahe zu an die Wahrheit gerathen. 

Dem sey wie ihm wolle, die junge Lais befand sich 
nun unter meinem Schutze, und ich glaubte verbunden zu 
seyn, mich ihrer so gut ich immer könnte anzunehmen. Ich 
war damahls nicht viel reicher als ich dermalilen bin. Mitlci- 
den und guter Rath war das beste , womit ich ihr dienen 
konnte. 

Vielleicht kann das, was ich ihr sagte, ^wenn anders eine 
Abschiift dieser Schreibtafel auf die Nachwelt kommen sollte^ 
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in vielen Jahrhunderten einem jungen Geschöpfe nützlich seyn ; 
cs sey nun , dafs sie sich in einer ähnlichen oder in der allge- 
meinen Schwierigkeit der Personen ihres Geschlechts und 
Alters , — in der Ungewifsheit was sie mit ihrem Herzen 
anfangen solle, — befinde. In dieser Voraussetzung widme 
ich hiermit den nächst folgenden Abschnitt dem schönem und 
zärtlichem Theil der Nachwelt zu behutsamem Gebrauch, 
mit der Bitte, die Filosofie, die ich sie darin lehre, für sich 
allein zu behalten, und weder ihren Müttern, noch viel weni- 
ger ihren Liebhabern das geringste davon merken zu lassen. 


17. 

Das Vergangene, sagte ich zu dem Mädchen, war die Folge 
des Unglücks, die schöne Lais zur Mutter gehabt zu haben. 
Bemühe dich, cs in jeder andern Absicht zu vergessen, als in so 
fern deine Erfahrung dir fürs Künftige nützlich seyn kann. 
Diefs allein mufs nun dein Augenmerk seyn; es wird meistens 
von dir selbst abhangen. Ein so schönes Geschöpf -*- icli konnte 
mich nicht verhindern sie auf die Stirn zu küssen indem ich es 
sagte — ist ganz gewifs zu etwas bcsserm gemacht, als einem 
Glyk'on zum Spielzeuge oder einem Kalamis zum Modell zu 
dienen. Die Natur hat viel für dich gethan, meine Liebe, das 
Glück nichts; aber, launisch wie es ist, wird es durch unver- 
hoffte Zufälle seine bisherige Nachlässigkeit verbessern. 

Es hat den Anfang damit gemacht, dafs cs mich in deine 
Hände fallen liefs^ sagte das 31ädchen. 
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Verdiente das nicht wieder einen Kufs? 

Deine Zukunft, fuhr ich fort, wird von dem Gebrauch 
abhangen, den du von dem einen und dem andern machen 
wirst. Weil es Nahmen von schlimmer Vorbedeutung giebt, 
so wollen wir immer damit anfangen, deinen Nahmen zu andern. 
Laidion soll in Glyceriou verwandelt werden; und als Glyce- 
lion will ich dich mit einem meiner Freunde bekannt machen, 
der (gegen eine kleine Erkenntlichkeit vielleicht) grofsmü- 
thig genug seyn wird, dich unter der Aufsicht einer alten 
Freygelafsnen aus seinem Hause nach Milet zu führen, wo du, 
mit allem versehen was die Anständigkeit erfordert, durch eine 
stille und eingezogene Lebensart am ehesten Aufmerksamkeit 
erregen wirst. . Es giebt eine gewisse Art sich zu verbergen, 
um desto besser gesehen zu werden. In kurzem werden die 
Liebhaber so dicht, wie die ßienen um einen IVoscnstrauch, um 
deine Hütte flattern. 

Ihre Absicht — merke dirs wohl, gutes Mädchen! — 
ist weder schlimmer noch besser, als dich so wohlfeil zu 
haben als möglich; die d einige mufs seyn, dich so theuer 
zu verkaufen als du kannst Dein eigenes Herz wird dir hierin 
vielleicht am hinderlichsten seyn. ^Vehe dir, wenn es zur 
Unzeit oder für einen Gegenstand gerührt würde, wobey nur 
die Augen ihre Rechnung fänden! Eine Schöne hat tausend 
Dinge zu verschenken, die von keiner Erheblichkeit sind; aber 
ihr Herz mufs immer in ihrer Gewalt bleiben. So lange du 
dieses Palladion erhältst, wirst du unbezwinglich seyn. Beftiühc 
dich , allen deinen Liebhabern gut zu begegnen , ohne Einen zu 
begünstigen. Theilc die Gnaden, die du, ohne dir selbst zu 
schaden, verschenken kannst, in unendlich kleine Theilchen. 
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Ein Blick scy schon eine grofse Gunst; und den Zwischenraum 
vom gleichgültigen zum aufmunternden, und von diesem zum 
zürtlichen, Jülle, wenn es scyn kann, — und ich dächte, ein 
schönes Mädchen sollte cs können — mit hundert andern aus, 
die stufenweise sich von dem einen entfernen und dem andern 
nähern. Aber hüte dich , bey diesem Spiele deine Absicht mer- 
ken zu lassen: das wäre so viel, als wenn du sie warntest, sich 
in Acht zu nehmen. Gleich schädlich würde cs scyn, wenn du 
die IMeinung von dir er^vecktest, als ob dein Flerz nicht gerührt 
werden könne. Lafs einem jeden, der cs werlh zu scyn scheint, 
einen Strahl von Holfnung, dafs cs möglich scy dich zu gewin- 
nen; aber dabey richte alle deine Bewegungen so ein, dafs es 
immer in deiner Macht bleibe, denjenigen zu begünstigen, der 
zärtlich und schwach genug ist, sich und sein Glück deinen 
Reitzungen auf Gnade oder Ungnade zu ergeben; — wohl ver- 
standen, dafs, nach bcdächtlicher Abwägung aller Umstände, 
der IMann und sein Glück das Opfer werth sey, das du ihm 
dagegen von dir und deiner Freyheit machst. Einen solchen, 
wenn die Wunde, die ihm deine Augen geschlagen haben, zu 
schwären anfängt, kannst du mit gehöriger Vorsicht merken 
lassen, dafs du fähig bist zärtlich zu scyn. — 

Aber mir fällt auf einmahl ein, dafs du mir sagtest, du 
könntest nicht zärtlich seyn. 

Sie erröthete — Ich glaubte es, flüsterte sie. 

Ich nicht, sagte der Sohn des Iketas, indem er ihr 
mit einem Blicke, der ein Mittelding von Zärtlichkeit und Muth- 
willen war, in die Augen sah. 

Sein Knie berührte von ungefähr das ihrige in diesem 
Augenblicke. 
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Er fiihltc es zittern. 

Willst du nicht foitfahren zu reden? sagte sie. 

Ich mufs vorher wissen, ob du zärtlich seyn kannst. 

„Und wenn du es wüfstest?“ — 

So mufs ich wissen, wie sehr du es seyn kannst. 

Ihr IVIantcl hatte sich, indem sie ihn um ihre Knie zusam- 
men zog, oben ein wenig aufgethan. — Eine süfsc Verwirrung 
zitterte in ihren glänzenden Augen. 

Der Sohn des Ikctas war damahls fünf und zwanzig Jahre alt. 

Seine Neugier hätte nun schweigen sollen. — Hatte er 
nicht Unache dazu? 


l8- 

O Glycerion, warum bin ich nicht Herr von einer Welt, — 
oder, so stark auch der Abfall ist — nur Herr eines kleinen 
Meierhofs, der für dich und mich grofs genug wäre; der einen 
Garten hätte, und ein kleines Feld, uns zu nähren, und Ge- 
büsche, unser Glück vor den Augen des Neides zu verbergen! 


19. 

Es ist ein schwaches Ding, lieben Leute, um unser Herz. Und 
doch, so schwach es ist, und so leicht es uns irre gehen macht, 
ist es die Quelle unserer besten Freuden, unserer besten Triebe, 
unserer besten Handlungen. 

WlELAMD» «ÄnUTL. ^VERXE• Xlll. B. 6 
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Unmöglich kann ich anders, ich mufs den Mann, der das 
nicht verstehen kann, oder nicht verstellen will, — bedauern 
oder verachten. 

Indessen wollte ich, dafs sich. die Schönen warnen liefsen, 
auf keine vermeinte Erfahrung hin jemahls zu versichern, dafs 
sie sich für unfähig hielten bis auf einen gewissen Grad gerührt 
zu werden. 

Ein sanfter Schlummer unterbrach die Unterweisungen des 
Freundes, und die Lchrbegierde des Mädchens. 


20 . 


Wie schwer hast du dirs gemacht, allzu schwacher Schüler des 
weisen An tisthenes, in deiner Untertveisung fortzufahren, wo 
du sie gelassen hattest! 

Liebste Glycerion, sagte ich endlich, so sehr ich dich liebe, 
so mufs ich doch, wenn meine Liebe nicht die Wirkung des 
Hasses haben soll, — fortfaliren. — Ach, Glycerion! morgen 
werden wir uns nicht mehr sehen. 

„Nicht mehr sehen? — Und warum nicht?“ 

. Weil meine Gegenwart deinem künftigen Glücke hinder- 
lich wäre. 

„Was für einem Glücke? — Ists dein Ernst? Kannst du 
an unsre Trennung denken?“ 

Ich mufs! Meine Umstände 

„Word’ ich deinem Glücke schädlich seyn, Diogenes?“ 
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Nein, Glycerion, das Glück und ich haben nichts mehr mit 
einander zu schaOen. Ich war’ es, der dem d einigen im 
Lichte Stande. 

„Wenn diefs dein Beweggnmd ist, so höre mich an, lieber 
Diogenes! — Ich wünsche mir kein andres Glück, als bey dir 
zu scyn. Du verdienst eine Freundin, an deren Busen du die 
Ungerechtigkeiten des Glücks und der Menschen vergessen kannst. 
Denke nicht dafs ich dir zur Last fallen werde; ich kann weben, 
sticken, spinnen — “ Vortreffliches Geschöpf! — Lange wi- 
derselzt’ ich mich. Aber Glycerion blieb entschlossen. 

Sagt nun , ihr, denen die Natur ein fühlendes Herz gab, 
hatt’ ich mich geirrct, da ich die Zeichen einer schönen Seele in 
ihren Augen wahrzunehmen glaubte? 

Wir beschworen den Bund ewiger Freundschaft. Wir ent- 
fernten uns von Athen. Die Welt wufsle nichts von uns, und 
wir vergafsen der Welt. Drcy glückliche Jahre — Meine 
Augen lassen mich nicht fortfahren. — 


21 . 

Sie ist nicht mehr, die zärtliche Glycerion! — mit ihr verlor 
ich alles was ich noch verlieren konnte. Ihr Grab ist das ein- 
zige Stück Boden auf der Welt, das ich mein zu nennen wür- 
dige. Niemand weifs den Ort als ich. Ich habe ihn mit Rosen 
bepflanzt, die so voll blühen wie ihr Busen, und nirgends so 
lieblich duften. Alle Jahre im Rosenmonde besuch' ich den ge- 
heiligten Ort. Ich setze mich auf ihr Grab, pflücke eine Rose — 

Xlll. B. 6 
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So blühtest Du einst, denkeich, — und zerreifse die Rose, und 
verstreue die Blatter auf dem .Grab’ umher. — Dann erinnr’ ich 
mich des süfsen Traums meiner Jugend, und eine Thräne, die 
auf ihr Grab hinab rbllt, befriedigt den geliebten Schatten. 


22 . 

Wenn ihr nicht gerührt seyd, so ist es meine Schuld nicht; 
aber ich vergeh’ es euch. Ihr habt keine Glycerion verloren, — 
oder habt keine zu verlieren, — oder verdient keine zu be- 
kommen. 

Ich weifs ein hübsches IMahrchen, das mir meine Amme zu 
erzählen pflegte, wie ich noch klein war; — vielleicht würde es 
euch belustigen. Es steht euch von Herzen zu Dienste. 

Aber da kommt der gute Xeniades, und nimmt mir die 
Schreibtafcl. 


23. 


Du bist eine so gute Art von Sterblichen, sagte Xeniades, 
nachdem er die Geschichte der Glycerion gelesen hatte. — Ich 
kann es nicht ausstchen, dafs die Welt dich in einem falschen 
Lichte sehen soll. 

D. Und warum sieht sic mich in falschem Lichte? 
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X. Vergieb mir, mein Freund: ich ehre dich so herz- 

licl», dafs ich mich selbst überzeugen möchte du habest keinen 
Fehler. 

D. Aber warum das, guter Xcniades? — Bin ich 
nicht ein Mensch? Darf ich nicht so gut Thoihciten und Feh- 
ler haben als andre? 

X. Du willst mich nicht verstehen, Diogenes — 

D. Ich verstehe dich wohl, aber ich kann eine gewisse 
Art von Gleifsnerey nicht leiden, die ich in unsrer Familie — 
ich meine die Familie des Deukalion und der Pyrrha 
— herrschen sehe. Ist die Rede überhaupt von den Schwach- 
heiten, Fehlern und Gebrechen der menschlichen Natur, so ge- 
steht jedermann dafs er die seinigen auch habe, dafs er deren 
viele habe. Aber gebt diesen Schwachheiten oder Fehlern ihren 
rechten Nahmen, leset das ganze Register von Stück zu Stück 
ab, und haltet bey jedem Umfrage; so wird sich kein Mensch 
auch nicht zu einem einzigen von allen bekennen wollen. Wel- 
che Ungereimtheit! -r- Ich hasse sic von Herzen ! Ich entferne 
mich in vielen gleichgültig scheinenden Dingen von den Regeln 
der Gewohnheit. Man nennt mich defswegen einen Sonder- 
ling, und wer nicht so höflich seyn will, einen Narren. — 
Gut! Ich bekenne mich dazu. Das ist nun meine Schellen- 
_ kappe. Schadet sie jemanden? — Ich sehe ganz Korinth mit 
Thorheiten und Lastern erfüllt, die ihren Besitzern, andern 
ehrlichen Leuten , und dem gemeinen Wesen selbst verderblich 
sind. Man sieht ihnen ruhig zu; und mir will man nicht zwey 
oder drey Grillen zugestehen, von denen keine lebende Seele, 
nicht die Seele einer Schmeifsfliege, Schaden hat! 
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X. Aber Jas wrst Ju mir Joch eingestehen, Jafs ein vor- 
trclTlicher Mann cs desto mehr wäre, wenn er gar keine Flecken 
hätte? 

D. Gesetzt, XeniaJes, Jafs diefs möglich wäre, so ist die 
Frage, ob eine so grofse Vollkommenheit nicht das unfehlbarste 
INlittelwärc, sich einen allgemeinen Abscheu zuzuzichen? Wehe 
dem Marme, der so weise wäre, um den übrigen Sterblichen in 
keiner Schwachheit ähnlich zu seyn ! Wie sollten sie ihn erträglich 
finden? Wie sollten sie ihm seine Vorzüge verzeihen können? Er 
mufs sich die Freyhcit, ihrer ungestört zu geniefsen, durch einige 
wirkliche oder vermeinte Thorheiten erkaufen, mit Jenen er 
gleichsam den allgemeinen Genius dieser sublunarischen Welt 
versöhnt, und Jen übrigen Thoren Jas Recht giebt sich über ilin 
lustig zu machen. — Aber wirklich räum’ ich dir schon mehr ein 
als ich schuldig bin, mein lieber Xeniades, indem ich dir zugebe, 
dafs dasjenige, worin ich ein Sonderling bin, so schlechthin Thor- 
heit oder Grille seyn müsse. Ich bin bereit, wenn du gerade nichts 
bessers zu tliun hast, dir das Gegcntheil zu beweisen. — Sage 
mir Stück für Stück, was die Korinthicr an mir aussetzen, und ich 
will dir sagen, was ich darauf zu antworten habe. 

X. Sie sagen, zum Beyspiel, Diogenes sucht aus Hoch- 
muth was besondres darin, sich in Kleidung, Lebensart und 
Manieren von allen andern Leuten zu unterscheiden. 

D. In allen diesen Punkten handelt er nach seinen Grund- 
sätzen; er sucht also nichts — als mit sich selbst übercin- 
zustimmen; und das ist frcylich sonderbar genug! Aber wie 
kommen die ehrlichen Korinthier dazu, die geheime Tiiebfeder 
meines Betragens so ziiverlässig angeben zu können ? — Doch 
v\ir wollen nicht über einen Punkt streiten, wo es so schwer ist 
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einander zu überzeugen. — Gesetzt sie hätten Recht, so hiefse 
das weder mehr noch- weniger, als ihr Ilochmuth finde nicht 
gut, dafs der m einige eine andre Maske trage als er. — Aber, 
gerade von der Sache zu reden, würden nicht eure reichen Wol- 
lüstigen, selbst für ihren eigenen Vortheil, besser thun, wenn 
sie wenigstens ln der hläfsigkeit meinem Beyspiele folg- 
ten? Wie \dele von ihnen befinden sich bey der wohl schmek- 
kenden Giftmischerey ihrer Köclie so wohl, als ich bey der ein- 
fältigen Nahrung, welche die Natur überall für mich zubereitet? 
Welcher unter ihnen allen, wenn er dem Komus nur zehen 
Jahre geopfert hat, dürfte es mit mir an Stärke und Geschmei- 
digkeit aufnehmen, die Probe möchte nun mit den Spielen, die 
zu Olympia gekrönt werden, oder mit denen, wovon die 
Schönen Richterinnen sind, gemacht werden sollen? 

Diese äufserste Mäfsigting hat, nachdem ich ihrer einmahl 
gewohnt bin, nichts beschwerliches mehr für mich, und ver- 
schalTt mir hingegen Vortheile, welche mit dem schalen Vergnü- 
gen, meinen Gaumen zu kitzeln, gewifs in keine Vergleichung 
kommen. Deim seitdem ich diese Lebensart führe, die euch so 
armselig vorkommt, bin ich immer munter und zu allem aufge- 
legt; mein Gemüth ist unbewölkt, meine Vernunft unbefangen, 
mein Herz fühlend, alle meine Kräfte stehen mir zu Gebot, 
und es hängt nicht von meinem Magen ab, ob ich ein Genie 
oder ein Dummkopf, ein angenehmer oder ein unerträg- 
licher Gesellschafter für mich selbst und andere seyn soll. Die 
Sebönbeiten der Natur verlieren ihren Rcitz nie für mich, und 
gegen ihre Abwechslungen bin ich abgehärtet- Ich kann Hitze 
und Frost ertragen, hungern und dursten, Wind und Wetter 
ausdauern, so lang’ cs die Natur eines Menschen ausdaueru kann. 
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Kurz, ich bin zu Erduldung aller Arten von Arbeit und Schmer- 
zen geschickter, und empfinde das Reitzende der Wollust selbst 
desto lebhafter, je seltner ich sie koste. Lafst eure verzärtel- 
ten, mädchenhaften, nervenlosen, wctterlaunischen, kränkeln- 
den und schmachtenden Sybariten, denen ein geknicktes Ro- 
senblatt auf ihrem weichlichen Lager schon Schmerzen macht, 
lafst sie herbey schleichen, und sich in allen diesen Stücken mit 
mir messen! — Es ist übrigens nicht mehr als billig, mein 
lieber Xeniades, als dafs es so ist; die Günstlinge des Zufalls 
würden gar zu viel Vortheile über uns andeie haben , wenn die 
Natur nicht auf sich genommen hätte, uns schadlos zu halten. — 
Und nun sprich selbst, sollte ich, dem Naserümpfen der Korin- 
thier zu Ehren , der Stimme dieser guten ßlutter ungetreu wer- 
den? — Diogenes ist zu sehr sein eigner Freund! 

X. Du magst in der Hauptsache so unrecht nicht haben, 
Diogenes; aber was würde aus derAVelt werden, wenn jeder- 
mann nach deinen Grundsätzen leben wollte? Und hat die 
Natur, indem sic den Erdboden mit Gegenständen des Vergnü- 
gens für uns angefüllt und den Menschen mit Witz und Geschick- 
lichkeit ausgerüstet hat, tausend Künste zu erfinden, welche 
sich einzig mit Verschönerung seines Lebens beschäf- 
tigen, — hat sie dadurch nicht selbst zu erkennen gegeben, 
ihre Absicht sey nicht blofs dafs wir leben, sondern dafs 
wir auf die angenehmste Weise leben sollen? 

D. Es Hefse sich vielleicht manches gegen die Einbildung 
sagen, womit wir uns zu schmeicheln pflegen, als ob alles in 
der Welt um unsertwillen gemacht sey. DerSchlufs, „ich kann 
etwas zu einer gewissen Absicht gebrauchen, also ist es dazu ge- 
macht,“ ist offenbar falsch; denn ich kann, zum Exempel, 
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einen Becher für* einen Tropf gebrauchen» ob er. gleich zum 
Trinkgeschirr bestimmt war. Die Frage bleibt immer: ob wie 
nicht viele Dinge durch den blofsen. Gebrauch, den wir davon 
machen, schon mifsbrauchen? — Es käme auf besondere Un- 
tersuchungen an, in die wir uns jetzt nicht cinlasscn wollen; 
ich hab’ es auch zu Beantwortung deines EinwurCs niclit ,vonnö- 
then."^,. Gesetzt die Natur -.habe alle ihre. Werke, ,mit allen 

a i 

Schöpfungen der Kunst, .(welche in gewissem Sinne die Toch- 
ter. der Natur genannt werden kann^ zu unsenn Gebrauch 
und Vergnügen bestimmt: so könnten wir- sie hierin einem rei- 
Ol\cn Manne vergleichen, der ein grofses Gastgebot angestellt, 
t^id dazu alle .Arten von Gästen aus allerlcy Ländern ,; Völkern 
and Zungen, von allerley Klassen, Ständen, Geschlecht und Lei- 
besbeschaifenlieit, eingeladen hätte. Natürlicher Weise würde ■ 
er recht daran thun , so rnelen und '.mannigfaltigen Gästen, \ieler- , 
ley Gerichte, und alles in grofsem Überflüsse vorzusetzen. Nun- 
stelle dir unter diesen Gästen irgend einen starken Kerl vor, der, 
nicht zuhieden mit dem was \qr ihm stände, auch die entfernten 
Schüsseln alle zu sich raffte, und, ohne zu bedenken , dafs nicht 
alles für ihn allein fiubereitet 'Worden, . und ^Is er nur Einen 
Magen hat, .oder dafs gewisse Speisen nur für die schwachen und 
kränklicheu Gäst^ ' aufgestcUt -. sind , alles allein zu verschlingen 
suchte, bis er so voll wäre dafs er das Überflüssige wieder yon 
sich geben müfste ^ was würdest du von einem solchen Men- 
schen sagen, oder wie meinst du ..dafs er von dem. Herrn des 

Gastmahls angesehen würde? 41 i . ... 

f 'X. Die Antwort giebt sich von selbst. ’ • • 



- 4 ) Die Lraer L u c i a n s werden si^ erinnern wem diese Stelle ziigehöct.' ■ 
Wielands tÄnnTL. tVKiiKE, XIII. B, 7 
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. D. Und die Anwendung meines Gleichnisses auclu' Lote 
jn.eichen, die ihre Speisen aus allen Elenaeuten und Himmels* 
gegenden zusammen suchen, lassen, sind der Gast, der das ganze 
Gastmahl der, Natur, wenigstens so viel an ilun ist, allein ver* 
schlingen wUL.'Lafst einen jeden- nach dem greifen, w^ ihm 
zunächst liegt, und nicht mehr, essen als er bedarf um seinen < 
Hunger 'zu stillen t so werden .wir alle von der Tafpl der Natur 
gesättigt aufstchen, y\'erdcn uns alle wohl befinden, und niemand 
wird über Ünt'erdaulichkeit klagen, oder seinen IMitgästen durch 
unziemliche Entladungen beschwerlich fallen. Das wäre alles, 
was daraus entstände, wenn jedermann nach meinen Gründe 
Sätzen lebte, r — Aber sey immer unbesorgt , Xeniades. Ich werde 
nie so viel Nachfolger 'bekommen, dafs die,^dermahlige Verfas- 
sung der Welt darunter Gefahr liefe. Und wenn wir auch den 
^unmöglichen Fall setzen, daL mein fieyspiel Kraft genug hätte, 
ein ganzes Volk zu meinem System zu .bekehrend meinst du, 
dals es desto schlimmer für sie wäre‘^ — Ich habe gute Lust — 
Aber,. was ists? Hurst du nicht. ein ängstliches Geschrey vom 
'Ufer her? — Ich will dir meine Ikepublik schuldig bleiben, 
Xeniades — icl; mufs sehen «wa» « ist. i,- * .:■ 


24 * ■ 




£s war nichts — als eine kleine Barke, die ah einer Klippe 
nah am Ufer umschliig. . Ich ward unter den Schwimjmenden 
einer Person gewahr, welche nicht Kräfte genug zu haben schien 
das Ufer zu erreichen. In einem Augenblicke lag mein hlantd 
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im Sande; ich sprang ins Wasser — Anständigkeit oder nicht! — 
Es kam jetzt darauf an das Lehen einer menschlichen Kreator 
zu retten. 

„Es war also eine Weibsperson?“ 

Ich kann nichts dazu, dafs es so war; indessen — glaubt 
mirs oder nicht — dacht’ ich in diesem Augenblick nicht mehr 
daran, als an den Blann im flionde. — Ich lud sie auf mei- 
nen Rücken, und arbeitete mich mit ihr ans Ufer. 

Sie in den Sand hinzulcgen und davon zu gehen, wäre 
unartig gewesen; man mufs nichts Gutes halb tliun. Ich trug 
sie also bis zum nächsten Grasplatze, der mit einigen Gebü- 
schen bewachsen war. 

Ihr könnt euch vorstellen, dafs ich während allem dem 
Gelegenheit hatte, die Entdeckung zu machen, dafs die Frau 
eine schöne Frau war. Interessiert sie euch nun weniger 
seitdem ihr das wifst? — Es ging mir wie euch. 

Inzwischen w'ar ich noch immer ohne ülantel. Die schöne 
Frau, und die Sorge sie wieder zurecht zu bringen, beschäf- 
tigte meine Aufmerksamkeit so sehr, dafs ich nicht auf mich 
selbst Acht geben konnte — bis sie die Augen zu öffnen 
anßng. 

Ich wollte weiten , dafs sie nicht viel gesehen h.aben 
konnte, so schnell schlofs sie die Augen wieder zu. Die Ver- 
wirrung, womit sie es that, machte mich stutzen; und itzt 
W’ard ich erst, gewahr, dafs ich ohne Mantel war. 

Ich erzähle euch die Sache mit allen ihren Umständen wie 
sie war, ohne das geringste zu verschönern. — Ruhe indessen 
hier an der Sonne, und trockne dich so gut du kannst, sagte 
ich; ich gehe einen Augenblick meinen Mantel zu hohlen; denn 

XIII. B. 7 
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ich will und mufs deine Augen sehen, und hüren wozu ich 
dir noch weiter gut seyn kann. 

Ich lief fort. In zehn Minuten hatte ich meinen Mantel 
wieder. Ich kam zurück. Sie hatte indessen ihr Oberkleid aus- 
gewunden und gegen die Sonne ausgebreitet, und war im BegrilT, 
sich hinter dem Gesträuche auch der übrigen zu entladen. Ein 
gruEer Busch hinderte sic mich gewahr zu werden, ungeachtet 
sie immer schüchtern um sich sah. 

Ich blieb stehen, und — sah ihr zu. Ich sage euch wei- 
ter nichts davon, als — dafs ich unter hundert jungen Men- 
schen neun und neunzig und einem hätte rathen wollen, anders 
wohin zu sehen, oder lieber gar vvegzugehen. Aber ein Mann 
von fünfzig Jahren, der seit mehr als zwanzig von Salat, Boh- 
nen und Wasser lebt, darf eine jede schöne Statue anschen, 
sie mag nun aus den Händen eines Alkamenes oder der Natur 
selbst gekommen seyn. 

Endlich war das Oberkleid trocken. Sie wickelte sich 
darein ein, setzte sich an die Sonne, die sich schon zum Unter- 
gang neigte, und schien sich umzusehen wo ich bliebe. 

Ich kam zum Vorschein. Sie erröthete, schlug die Augen 
nieder, und sah wie eine Person aus, die in Verlegenheit ist. 
Ich komme wieder, schöne Fremde, sagte ich, (hier klärte sich 
ihr Gesicht ein wenig auf, aber die Röthe nahm zu) um zu 
vernehmen worin ich dir weiter dienen kann. 

Sie schwieg eine Weile. Wolltest du mir, sagte sie end- 
lich, den Gefallen thun, und sehen was aus einer alten Fiau 
geworden ist, die bey mir in der Barke war? Sie war meine 
Amme; ich hofle sie ist gerettet. 
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Ich flog nach dem Ufer. — Alles war gerettet; nur von 
der alten Amme konnte niemand Nachricht geben. Die schöne 
Frau weinte, da ich ihr diesen Bericht brachte; sie lief selbst 
ans Ufer, bat die Schiffer ihre Amme aufzusuchen, versprach 
Belohnungen, und — weinte vielleicht noch, wenn nicht eine 
Kiste, die nicht weit von ihr im Sande lag, ihrer Aufmerksam- 
keit eine andre Richtung gegeben hätte. Sie gehörte ihr zu,- 
und war mit Kleidern und tausend Sachen, die zur Röstung 
einer schönen Frau gehören, bepackt. Zum Glücke war alles 
unbeschädigt. Ein Strahl von Freude entwölkte plötzlich ihr 
ganzes Gesicht; — es war ein sehr liebliches Gesicht, das ver- 
siehe ich euch. Aber die Amme fand sich nirgends und die 
Sonne ging unter. 

Die schöne Frau , ziemlich getröstet dafs sie wenigstens ihre 
Kiste gefunden hatte, sagte mir den Nahmen einer Freundin, 
zu der ich ye fuhren sollte. Ein Schiffer, mit ihrer Kiste bela- 
den, zeigte uns den Weg. Wir langten an; die schöne Frau 
dankte mir, und ich — wünschte ihr eine gute Nacht. — Zum 
ersten Mahle schien sic mich mit Aufmerksamkeit und einem 
gewissen Erstmnen zu betrachten. Ruhe w-ohl, schöne Fremde, 
sagte ich und ging fort. 
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!N^iin fiagc icli alle cluliclien Leute, Gricclien und Barbaren, 
Slünner und Weiber, (die Zwitter und Kastraten mit einge- 
rcclmct) „was an der Geschichte, die ich eben erzählt habe, 
denn so sehr ärgerliches Ist?“ 

Auf mein Wort, ich begreife nichts davon. Alle Umstände 
vorausgesetzt wie sie wirkliclr waren, seh’ ich nicht, wie ich 
selbst , oder die schöne Frau , oder beide zusammen , uns anders 
hätten betragen sollen als wir thaten. 

Indessen höret was geschah! Des folgenden Tages war 
die Sache in ganz Korinth ruchtbar; man sprach drey Tage 
lang von nichts anderm als von Diogenes und der schönen 
Frau; man erzählte einander die Geschichte; jedes verschönerte 
etwas daran , oder ersetzte einen mangelnden Umstand mit einem 
andern von eigner Erfindung; man setzte sie sogar in Verse, und 
gestern Nachts hörte ich sie auf der Gasse singen. 

Aber das ist noch nichts. IMan urtheilte auch darüber; 
man untersuchte, was Diogenes und die schöne Frau gethan 
hatten, was sie nicht gethan hatten, aus was für geheimen 
Bewegursachen und zu welchem Zwecke sie es gethan hatten; 
was sie unter diesen oder andern gegebenen Umständen hätten 
thun können, oder thun sollen, u. s. w. Man sprach für 
und wider davon, und die Stimmen fielen einhellig dahin aus; 
„Dafs Diogenes in dieser ganzen Sache weder als ein weiser 
noch als ein tugendhafter Mann gehandelt habe.“ 
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Eilte alte Dame fand sehr übel, dats er seinen Mantel' 
so spür gehöhlt hatte. , Was fuT; eine Unvorsichtigkeit , wenn 
man der Stiche auch den gelindesten * Nahmen geben wollte! 
Wie war es möglich, das Vergessen seiner selbst so weit zu trei- 
ben? *'Er hätte die Frau, ehe sie sich noch erhohlt hatte, ans 
Ufer hinlegen, und erst, , nachdem er seinen Mantel wieder 
tamgehabt hätte, an einen bequemem Platz- tragen* sollen. 

Sie sind sehr gutherzig, Madam, sagte eine Andere! 
sehen Sie denn nicht, dais man etwas 'mit gutem Bedacht ver- 
gessen kann? — und dafs es ihm gemüthlicb seyn mochte, an 
das Nothwendigste nicht eher zu denken als bis cs zu spät wv? 

Bcy den Eleusinischen Göttinnen, schwor eine Dritte, ec 
hätte sich nicht mehr vor mir sehen lassen dürfen, wenn ich 
die Fremde gewesen wäre! ' t . ^ 

Vermutirlich,, nahm die Vierte das Wort, war die Dame 
aus einem Lande^ wo man noch im Naturstande lebt. 

Oder sie sah ihn für einen Satyr au, — sagte die Fünfte, 
eine grofse dicke Frau, -welche die IVIiene hatte sich vor zelten 
Satyrn niclit zu fürchten.' - i- ' V < 

Ich weifs nicht warum Sie rathen mögen',- sprach die 
Sechste. Ich denke, die Sache spricht s*on sich selbst. . Wenn 
es nun der Geschmack dieser ^ Dame so ist? Allen Umständen, 
nach war es ohnehin so eirie Flame von — den Damen, be^ 
denen es eben nicht viel zu bedeuten hat, ob man ilinen so gär 
regehnälsig begegnet oder nicht. .• ••■. .' -i . ..C . v 

- So uitheilten die Damen von der ersten und zweytei) 
Klasse zu Korinth; die Priesterinnen ausgenommen, welche 
gar nicht urtheilten , sondern sich nur nach allen Umständen 
erkundigten, und da sie hörten, dafs er ohne Mantel gewesen 
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als die Dame zum ersten ßlahl'die Augen aufechlug, feuerroth 
wurden, die Hände vor die ihrigen hielten, und nichts weiter 

huren wollten. ' • .. 

In den männlichen Gesellschaften wurde die Sache ans 
einem andern Gesichtspunkt erörtert. • " • ^ 

.. Warum erstickte sich seine Dicnstfcitigkeit nur auf die 
schöne Frau? Warum liefs er die ehrhclie Amme zu Grunde 
gehen? Sie mulste doch, wie der Erfolg zeigte, seiner Hülfe 
eben so sehr l^nöthiget gewesen seyn! , , * . 

Die Frage ist um so begründeter, setzte ein Andrer liinzu,» . | 

da sich vermuthen läfst, dafs die schöne Frau auch ohne seine , 

Hülfe das Ufer würde erreicht haben. ‘ ^ 

‘ Sic sind streng, meine Herren, sprach der Dritte? als ob 
es nidit natürlich wäre, sich lieber um eine schöne junge Frau - 
als um 'ihre alte Amme Verdienste machen zu wollen, ha, ha, 
tel. - Der Mann lachte über seinen guten Einfall — Ha, 

ha, he! i — - . ■ - . ^ . > •• 

• Zumahl, fügte ein Vierter mit einer spitzfindigen Miene 
bey, da man' nicht alle Tage einen so ^baren Vorwand findet, 
mit einer ■ sciiönen. Nymfe m'puris ruUaralibus hinter eine I 

Hecke zu gehen. - . ' ; : ■ ?. .. ’ i • • 'v ' •' •' . 

' leh weifs von guter Hand, liefs sich ein Fünfter ver- 
nehmen, der erst kürzlich Ratbsherr geworden war, .dafs sie 
über -zwey Stunden allein bey einander im Gebüsche waren J 
und es könnten Zeugen aufgeführt werden, welche seinen 
Mantel am Ufer und' die Kleider der Dame an einem dürren 
Aste gegen die Sonne haben hangen sehen. ’ • 

Ich denke '.nicht gern das Ärgste, sprach ein Priester 
Jupiters,- ein ernsthafter Greis — von vierzig Jahfen, indein 
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er sehr cmfatisch auf sein gedoppeltes Unterkinn drückte. — 
Aber, so wie die IVIenschcn einmahl sind, hür’ ich nicht gern 
von grofsmüthigen Handlungen reden , wenn ein Frauenzimmer, 
zumahl ein junges und schüncs Frauenzimmer, dabey im Spiel 
ist. Es fallt so stark in die Augen, warum man sich, wie 
schon vor mir erinnert worden ist, um diese letzte- Klasse so 
gern verdient macht. Ich möchte , wenn ernsthaft von der 
Sache gesprochen werden soll , wohl w'issen , warum eine 
schöne Frau, in so fern sie eine schöne Frau ist, liebens- 
würdiger seyn sollte als ihre Amme? Ist die Amme nicht 
eben so wohl ein menschliches Geschöpf? Haben wir nicht 
die nehmlichen Pflichten gegen sie ? Ist nicht in vorlie- 
gendem Falle, die eine so hülfsbedürftig als die andere? Ist 
nicht Frömmigkeit und Unstniflichkcit der Sitten dasjenige, was 
den wahren Werth der IMenschcn bestimmt? Und hat eine 
junge oder schöne Frau dieser zufälligen Eigenschaften wegen etwa 
mehr Anspruch an Frömmigkeit und Tugend, als eine alte oder 
häfslichc? — Natürlicher AV^eise ist eher das Gegentheil zu ver- 
muthen. Ein tugendhafter Mann, wenn er w'eisc ist, — und 
das mufs er seyn, oder seine Tugend läuft alle Augenblicke 
Gefahr zu straucheln — würde in einem solchen Falle, wo er 
unter beiden wählen müfste, sich um so mehr für die Amme 
bestimmt Iiaben, je reiner bey dieser seine Bewegungs- 
gründe seyn konnten, je erb a u 1 i eher das Beyspiel gewesen 
wäre, das er dadurch gegeben hätte, und je weniger er dabey 
für seine eigene oder ihre Tugend zu besorgen gehabt hätte. 

Vergieb mir, Vater der Götter und IMenschen! — aber es 
ist mir unmöglich, deinen Priester länger so gravitätisch — 
Unsinn sagen zu hören. — Du sollst Recht haben, Priester 
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Jupiters! Es ist nicht abzuschen , warum eine schöne junge 
Frau liebenswürdiger scyn sollte als ihre Amme; sie ist gar 
nicht liebenswürdig! — Die Tugend der alten Amme, das ist 
die Sache! Welch ein Kleinod! Dieses hätte gerettet werden 
sollen! Lafst immerhin die schönen Frauen ertrinken! Was 
ist daran gelegen? Die Tugend gewimit noch dabey! Die Ver- 
suchungen vermindcni sich; was für Bey spiele wollten wir 
geben, wenn nichts als alte Ammen in der Welt übrig waren! — 
Diogenes hat weder als ein weiser noch tugendhafter 3Iann 
gehandelt; man giebt dir alles zu was du willst, Priester Jupi- 
ters, — nui' schweige! 


26. 

Ohne Ruhmredigkeit, das vorher gehende Kapitel ist eines von 
den lehrreichsten , die jcmahls geschrieben worden sind , und ick 
rathe euch wohlmeinend, cs mehr als Einmahl mit aller mög- 
lichen Aufmerksamkeit zu überdenken. Ein nur mittelmäfsig 
scharfainniger Leser wird daraus, mit geringer Mühe, die Regeln 
verschiedener von den brauchbarsten und nützlichsten Künsten 
abstrahieren können; — als da sind die Kunst mit guter Art 
zu verleumden — die Kunst Begebenheiten in ein falsches 
Licht zu stellen, ohne an den Umständen etwas andres als 
Zeit und Ort zu ändern — die Kunst einer gleichgülti- 
gen und unschuldigen Sache einen Anstrich von Ärger- 
lichkeit zu geben — die Kunst individuelle Lügen 
durch allgemeine Wahrheiten aufzustutzen; — lauter 
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Künste, die einen sehr ausgehreiteten EinQufs in das gesell- 
schaftliche Leben haben, und von einer solchen Alt sind, dafs 
diejenigen, welche cs darin auf einen gewissen Grad von Voll- 
kommenheit gebracht haben, durchgängig so geheim damit thun, 
als gewisse Arzte mit ihren Arcanis, weil sie den Nutzen , der 
daraus zu ziehen ist, für sich selbst behalten wollen. — Ich 
wiederhohl’ cs, es ist idel daraus zu lernen! 


27 - 

Ich gestehe dir, Xeniades, ich unterlag der Versuchung, mich 
an der grofsen dicken Frau zu rächen, die mich mit einem Satyr 
verglichen hatte. 

Du kennest ja die Lysistrata, die Gemahlin des alber- 
nen Fokas? — Ich ging an einem dieser Tage, um die Zeit 
der Mittagsruhe, zu ihr. Die Hitze war sehr grofs. Ich fand 
sie in einem kleinen Sahl ihres Gartens auf einem Faulbcltchcn 
liegen. Ein junger Sklave — ein Mittelding von Knabe und 
Jüngling, der einem Mahler die Idee zum schönsten Bacchus 
gegeben hätte — kniete mit einem grofsen Luftficher neben 
ihr, und zog sich zurück wie ich hinein trat. Ich sagte ihr, 
dafs ich gekommen wäre, um eine von meinen Freundinnen in 
eine bessere IMeinung bey ihr zu setzen, als worin sie, unwis- 
send w’arum, das Unglück hätte bey ihr zu stehen. 

Sie schien nicht zu begreifen was ich wollte. Ich half 
ihrem Gedächtnifs nach, und sagte ihr, die bemcldete Dame 
glaubte nicht ein so strenTos Urtheil verdient zu haben, als 
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neulich in einer gewissen Gesellscliaft über sie ergangen wäre. 
In der Tliat, setzte ich hinzu, wünschte ich zu wissen, wie 
Lysistrata in den nchinlichen Umständen sich anders hätte 
betragen wollen? 

„Es ist meine Schuld nicht, dafs die Gesetze des Wohl- 
standes so streng sind,“ sagte sie — 

Redest du von dem Wohlstände, der aus der innern Schön- 
heit der Gesinnungen und Handlungen entspringt, oder von 
dem eingebildeten 'Wohlstände, der blofs von der Meinung der 
Leute abhängt? 

„Ich verstehe mich nicht auf eure Distinkzionen , erwie- 
dertc die Dame. — Jedermann weifs, was man unter Wohl- 
stand versteht, und alle Leute stimmen, glaub’ ich, überein, 
dafs cs gewisse Regeln giebt, von denen man sich nicht los 
zählen kann, ohne sich dem Urtheil der Welt auszusetzen.“ 

Du zielest vermuthlich auf den Umstand, dafs ich ohne 
Mantel war, wie die Dame zum ersten IMahl die Augen auf- 
schlug. Ich gestehe, cs war nicht nach den Regeln; allein die 
Umstände müssen mich entschuldigen, und ich dachte in der 
That an nichts böses. 

„Die Rede ist nicht von dem, was du dachtest, sondern 
was du thatest,“ sagte sie lächelnd. 

Ich wollte für nichts stehen, schöne Lysistrata, wenn ich 
mich mit einer so rcitzenden Frau, als ich jetzt vor mir sehe, 
in so seltsamen Umständen befände. 

„Ich sehe nicht warum du mich ins Spiel ziehen willst,“ 
versetzte sie erröthend, indem sie ihr Halstuch, welches ein 
wenig in Unordnung war, so nachlässig zurecht machte, dafs 
das Übel merklich giöfser w’urde als es gewesen w'ar. 
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Aber im Ernst, schöne Lysistrata, vviiiilcst Ju fähig gewe- 
sen seyn, einem Menschen, der dir das Leben gerettet hülle, 
eine solche Kleinigkeit nicht zu vergeben? Im Grunde war cs 
doch immer die nichtsbedeutendstc Sache von der Welt. 

„Nicht so sahr als du dir einbildest.“ 

Aber warum das? — Ich müfste mir einen kleinen 
Begriff von der Tugend eines Frauenzimmers machen, wenn ich 
glaubte, dafs ein Zufall dieser Art, woboy weder auf der einen 
noch andern Seite die mindeste Absicht war, fähig seyn sollte 
sie aus ihrer Fassung zu setzen. 

„Wer sagt auch das? — Ich wollte nicht, dafs ihr euch 
für so gefährlich hieltet: aber w’as würde aus der Achtung, die 
man uns schuldig ist, werden, wenn wir so geneigt wären, wie 
deine Fremde, dergleichen Freyhciten, so wenig auch Absicht 
dabey seyn möchte, zu verzeihen?“ 

Vielleicht, schöne Lysistrata, sah sie ihren Retter für einen 
Satyr an, von dem sich kein so zartes Gefühl erwarten läfst? 

Sie errüthete zum zweyten IMahle. — »Du bist boshaft, 
Diogenes,“ sagte sie, indem sie sich etwas mehr auf meine Seile 
drehte, ohne Acht zu geben, dafs diese Bewegung die Drappe- 
rie ihres linken Fufses in eine gewisse Unordnung brachte, 
welche ihrer ganzen Figur, so wie sie auf dem Ruhebette lag, 
zwar ein desto mahlerischeres Ansehen gab, aber doch Ein- 
drücke machen konnte, welche sie, nach der Prüsumzion die 
für eine tugendhafte Dame vorwaltet, v'crmuthlich nicht zu 
machen gesonnen war. 

In der Thal, Lysistrata, sagte ich, einem Satyr ist vieles 
erlaubt, was man einem andern nicht vergeben würde. — Die 
Richtungslinie meiner Augen hätte sie aufmerksam machen 
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sollen, wenn sie weniger zerstreut gewesen wäre. — Ich wollte 
dir, zum Beyspiel, nicht rathen, schöne Lysistrata, fuhr ich 
nach einer kleinen Pause fort, dich mit Vorsatz in die Stellung 
zu setzen worin ich dich wirklich sehe, wenn du dich in der 
mindesten Gefahr glaubtest von einem Satyr überrascht zu 
werden. 

„Wer sollte sich einfallen lassen, sagte sie, indem sie sich 
mit einer angenommenen Verwirrung in sich selbst hinein 
schmiegte, dafs die Filosofen für solche Kleinigkeiten Augen 
hätten! — Du trauest mir doch zu, dafs ich nicht daran dachte, 
deiner Weisheit Zerstreuungen zu geben?“ 

Ich weifs nicht was du dachtest; aber ich weifs was ich zu 
thun hätte, wenn ich dich überreden könnte, mir die Vor- 
rechte eines Satyrs zuziigcstehen. 

Die Dame sah mich mit einem kleinen Erstaunen , das nichts 
abschreckendes hatte, an. — Es war ein Blick, der in meinen 
Augen zu suchen schien, ob ich wirklich so fühle als ich sagte. 

Da alles seine Grenzen hat, fuhr ich mit einem grofsen 
Seufzer fort, sollte nicht auch die Tugend die ihrigen haben? — 
Ich fühl' cs zu sehr, schöne Lysistrata, als dafs ich nicht w'ün- 
sehen sollte, dich davon iiberzeugen zu können. 

Ich gab in diesem Augenblick nicht mehr auf meinen 
Mantel Acht, als die Dame vor einigen Augenblicken auf ihre 
Tunika. — Sic hatte ihre Augen halb geschlossen, und ihr 
mit Gewalt aus seinen Fesseln sich drängender Busen hätte mich 
selbst beynahe ans meiner Fassung gesetzt. 

O reitzende Lysistrata, rief ich, indem ich mich ihr mit 
einer Bewegung näherte, als ob ich mir kaum verwehren könne 
sie zu umarmen, — warum kann ich dir nicht eine gelindere 
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Dcnliungsart cinflüfsen! Die strenge Tugend, von der du oITcnt- 
lich Professjon maclist, — ich verehre sie, — sie zwingt mich 
dazu! — aber wie würd’ ich dich lieben, wenn du fähig wärest, 
der aimcn Fremden den kleinen Fehler zu vergeben, der dir so 
anslüfsig gewesen ist! 3Vie bald könntest du das, wxnn du 
nur selbst fähiger wärest, eine Schwachheit zu begehen! 

„Ich verstehe dich in der That nicht, sagte sic; aber — 
du würdest mir einen Gefallen thun, wenn du mich allein las- 
sen wolltest.“ 

Kannst du im Ernst einen so grausamen Gedanken haben? 
sagte ich in einem tragischen Ton, indem ich eine ihrer Hände 
ergrilF und mich vorwärts an den Rand ihres Ruhebettes 
setzte. — 

Sie zog ihre Hand so unvorsichtig zuriick, dafs die meinige, 
indem sie der ilirigen folgte, auf einen Thcil des besagten Busens 
zu liegen kam. ^ 

„Ich will nicht mit mir spielen lassen,“ sagte sie. 

Das ist cs eben, was mich zur Verzweiflung treibt, rief 
ich: ich möchte unsinnig werden, dafs ich mich selbst in eine 
solche Gefahr wagte, da ich doch so viele Ursache hatte, mir 
von deiner Tugend die fürchterlichsten Begriffe zu machen! 

Sie schwoll vor Wuth auf, ohne zu wissen, wie sic mit 
Anständigkeit ausbrcchcn könne. 

Du sichst, allzu rcitzende Lysistrata, wie viel mir noch 
fehlt, um so sehr Satyr zu scyn als ich ausschc. Aber gestehe 
mir, würdest du nicht selbst so gut betrogen worden seyn als 
meine Fremde? — 

Sie brach vor Zorn 'in Thränen aus. 
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Ich fühlte , clafs ich schwach zu werden anfuig , und 
stand auf. 

In diesem Augenblick trat der Sklave herein, um der Dame 
etwas ins Ohr zu raunen. — So leise ich höre , so vernahm ich 
doch nichts als den Nalimcn Diofant, — des I’iicstcrs, der 
nicht begreifen konnte, warum eine schöne Frau liebenswürdi* 
ger scyn sollte als ihre Amme. Der Knabe eilte mit einem Be- 
fehl wieder fort, von dem ich nichts verstehen konnte. Ich 
hatte keinen andern Wink vonnöthen. Ich lioffe, Lysistrata, 
sagte ich , dafs ich dich mit der Gewifsheit verlassen darf, dir 
eine bessere IMeinung von mir und der schönen Fremden beyge- 
bracht zu haben. Der ehrrvürdige Diofant kommt so gelegen, 
die Gemiithsverfassung , worin ich dich verlasse, zu bearbeiten, 
dafs cs unbillig wäre, ihn nur einen Augenblick *aufzuhalten. 
l.cbc wohl, schöne Unerbittliche! — Und damit ging ich fort, 
ohne eines Blickes oder einer Antwort gewürdiget zu werden. 

Ich bcgicife nicht, sagte Xeniades, wie du so viel Gewalt 
über dich haben konntest, eine Rache zu nehmen, die dir 
wenigstens so besclwverlich seyn mufstc, als der Dame selbst. 

Du kannst nicht glauben, Xeniades, wie herzlich ich diese 
Glcifsnerinnen hasse! — so sehr, als ich Unschuld und wahre 
Tugend ehre. Die Begierde, sic die ganze Verachtung, die sie 
verdrente, fühlen zu lassen, machte mich zu allem fähig, unge- 
achtet ich dir gestehe, dafs eine Art von Gutherzigkeit mir, 
da ich sic so schrecklich leiden sah , beynahe einen Streich gespielt 
hätte , den ich mir in meinem Leben nicht vergeben haben würde. 
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* 28. 

Wer es nicht selbst, oder doch etw^as ähnliches erfahren hat, 
begreift nicht, was für ein Unterschied ist, nach dem Hafen zu 
gehen weil man da zu thun hat, oder auch nichts zu thun hat, 
und nach dem Hafen gehen zu müssen, um sich für zehen 
Jahre auf eine Galere schmieden zu lassen. 

Ich selbst habe den Unterschied nie so lebhaft empfunden als 
dieser Tage, da ich auf einem meiner irrenden Spaziergänge in 
das Gehölze gerieth, welches sich nicht weit von Neptuns Tem- 
pel längs dom Ufer hinzieht, und, wie ihr wifst, den Nerei- 
den geheiligt ist. 

Indem ich nichts weniger dachte als auf eine alte Bekannt- 
schaft in dieser wilden Gegend zu stofsen, erblickte ich einen 
Mann von ungefähr fünf und dreyfsig Jahren, übel gekleidet, 
ungekämmt, hager,, blafs, hohläugig, kurz mit allen Attributen 
des Kummers und Elends, unter einen Baum hingeworfen. Er 
war im Begriff, mit einer Hand voll Wurzeln, die er eben aus- 
gerauft hatte, und etlichen Stückchen in Wasser geweichten Zwie- 
back seine Abendmahlzeit zu halten. Ich glaubte den Mann zu 
kennen , und da ich nälier kam , sah ich mit einigem Erstaunen, 
dafs es Bacchides von Athen war, dem kurz zuvor, eh’ ich 
diese Stadt zum letzten IVlahl verliefs, ein Vermögen von wenig- 
stens acht hundert Attischen Talenten von einem alten W uche- 
rer, dessen einziger Sohn zu seyn er das Unglück hatte,! erb- 
lich zugefallen war. 

WiELAMoa (ÄHgiTi.. Werke, XUI. B. 9 
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Wie trclF icli hier den glücklichen Bacchides an? 
und so allein, bey einer so frugalen Mahlzeit? — sagte ich. 

„Glücklich! — Ach Götter! rief er seufzend, diese Zeit 
ist vorbey, Diogenes! — denn der bist du, wenA mich anders 
meine Augen nicht tauschen.“ 

' Ich wünsche-, dafs sie dich nie mehr getiiuscht haben mö- 
gen, versetzte ich. 

„Du kommst sehr gelegen; ich wollte dich aufsuchen ; denn 
ich komme von Athen, mich in deine Schule zu begeben.“ 

So hast du eine vergebliche Reise gemacht; denn ich halte 
keine Schule. 

„Ich werde also dein erster Schüler seyn. Ich will von 
dir lernen, wie du cs machst, um in diesem dürftigen Zustande, 
worin du schon so viele Jahre lebst, glücklich zu seyn?“ 

Und wozu wolltest du diese Wissenschaft nützen? 

„Wozu? — Ich dachte, mein blofser Anblick sollte diese 
Frage beantworten.“ 

Ich sehe wohl, dafs einige Veiünderung in deinen Umstän- 
den vorgegangen seyn mufs. 

„Eine sehr grofse, bey allen Göttern, eine sehr grofsc! Du 
kanntest mich noch, da ich Hauser, Landgüter, Bergwerke, 
Fabriken, Schiffe, kurz genug hatte, um mich von dem gröfs- 
ten Theil meiner Mitbürger beneidet zu sehen — “ 

Ohne Zweifel hattest du auch Bildsäulen, Gcmählde, Per- 
sische Tapeten, goldene Trinkgefäfsc , schöne Sklaven, Tänze- 
rinnen, Pantomimen — 

„Die hatte ich, beym Jupiter! die hatte ich, und besser als 
jemand zu Athen.“ 

Ich bcdaui-' es. 


DTgitized by Coo; 




V ,0 N s r N o r E. 67 

„Ich finde nichts dabcy zu bedauern , als dafs ich sie nicht 
mehr habe.“ 

Beides! Aber durck was für Unglücksfalle — 

„Ich wüll dir die Wahrheit gestehen, Diogenes, — auch ist 
es mein einziger Trost, dafs ich meine IVeichthümer doch genos- 
sen habe! — Keine Unglücksfalle, — Pracht, Aufwand, Feste, 
Gastmhhlcr, Bnhlerinnen, haben mein Vermögen aufgezehrt. 
Zehen glückliche Jahre — wie kann ich ohne Verzweiflung an 
das denken, was ich jetzt bin! — Zehen glückliche Jahre 
brachte ich ununterbrochen mit Komus und Bacchus und Amom 
und der. lachcndei» Venus und mit allen Göttern der Freude zu.“ 
Und diese freundlichen Götter halfen dir in zehn Jahren ein 
Vermögen von acht hundert Talenten verschlingen? 

„Wenn.es noch cinraahl so viel gew'escn wäre, ich würde, 
mit ihnen Mittel gefunden haben, es gegen Freunde und W ol- 
lüste zu vertauschen. Ich gesteh’ cs, ich war ein unbesonne- 
ner Mensch; ich dachte nicht an die Zukunft,“ 

Und jetzt, da du gezwungen bist an sie zu denken, was 
sind deine Anschläge? , . 

„Ich habe keine, Dibgenes, ich vveifs mir nicht zu helfen.“ 
“Du wirst dir doch' mit so vielem ausgeworfenen Gclde, so 
viel Festen und Gastmuhlcrn, Freunde- gemacht haben? 

„Freunde so viel du willst; aber seitdem ich nichts derglei- 
chen mehr zu geben habe, kennt mich keiner mehr.“ 

Das hättest du in der Akademie — oder, weil du ver- 
mutblich kein Liebhaber von graubärtiger Gesellschaft wärest,, 
von zw'anzig ehmahligen Glücklichen, welche- sich bey dir 
eingefunden haben werden, lernen können, ohne es auf die 
eigne Erfahrung ankommen zu lassen. — Duell ich will die 
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Vorwürfe, die du dir vermutlilich selbst machst, nicht durc^ 
die meinigen vermehren. Die Frage ist, was wir nun anfangen? 

Du würdest doch’ zufrieden seyn, wenn dir irgend eine wohl- 
thiitigc Gottheit dein verlornes Vcimögen wieder gäbe? 

„Welch eine Frage! — Leider! kenne ich nur keine so 
freygcbige Wesen. — “ 

Du irrest, Bacchides; dcrFleifs ist dieser hülfreiche 
Gott! Arbeit und Mäßigkeit sind ergiebige und unerschöpfliche 
Goldgruben, in denen der äimste Sohn der Erde graben darf so 
viel er will. 

„Aber ich mag nicht graben, mein guter Diogenes ; und 
wenn ich wollte, so kann ich nicht; alle Arten von Arbeit wol- 
len gelernt seyn, und ich — ich habe niclits gelernt.“ 

Ich will zugeben dafs du keine Kunst verstehest, die dich 
nähren könnte; aber du hast Verstand, du kannst reden; — 
widme dich der Republik; bewirb dich um das Vertrauen 
der Athener — ’ . ' 

„Du scherzest gar zu bitter, Diogenes 1 Wie wollte ich die 
Athener überreden können, ihre Sicherheit, ilue Wohlfahrt, 
ihre gemeinen Einkünfte, einem Menk;hcn an^uvertrauen , der 
sein eignes Erbgut nicht zu erhalten gewufst hat?“ 

Es dürfte schw'cr halten. 

„Zudem mufs man eine Menge Dinge wnssen, um die ich 
mich nie bekümmert habe , wenn mau den Staatsmann ma- 
chen wilL “ 

In deinen Umständen wenigstens; ohne Vermögen ist 
, freylich ordentlicher Weise kein andres Mittel sich empor ’zn 
schwingen, als Verdienste. — Wir wollen diesen Vorschlag 
aufgebeu. — Aber du kannst ja Kriegsdienste nehmen. 
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^ . „Als Gemeiner ? — Lieber wollt’ ich mich auf eine Ruder- 

bank vermietlienl Als Officier? — Dazu gehört Geld oder 
Unterstützung, oder persönliches Verdienst.“ 

Wohlan! wenn dir von dem allen nichts gefällt, so sind noch 
andre Auswege übrig. — Sie sind nicht so ehrenhaft; aber wo 
man so wenig Wahl hat — Znm Beyspiel, reiche Damen, die 
zu den Jahren gekommen sind, wo man den Werken der gold- 
nen Venus entweder entsagen, oder seine Liebhaber erkaufen 
mufs — Du schüttelst den Kopf? 

„Ach Diogenes! Auch diesen armseligen Ausweg hab’ ich 
mir gesperrt — - Die Damen, von denen du sprichst, fordern 
viel; — du kannst dir doch einbilden , dafs ein Mensch, der in 
zehn Jahren acht hundert Talente durchgebracht hat , zu keinem 
solchen Amte taugt — “ ’ 

O, die Vortheile des Reichthums ! — Ich gestehe dir, ich 
bin am Ende meiner Anschläge. 

' „Du hast das alles nicht nüthig, wenn du mich lehren willst, 
wie Du es machst, um in eben so dürftigen Umständen als die 
raeinigen, so glücklich zu seyn, wie du es w'enigstens zu sc3rn 
scheinest. “ 

Ich bin es in der That; aber lafs dir sagen , dafs du irrest, 
wenn du mich in dürftigen Umständen glaubst. Hierin betrügt 
dich der Schein. Ich bin reich, mein guter Bacchides! — reicher, 
denk’ ich , als der König von Persien - — denn ich bedarf so we- 
nig, dafs ich das, was ich bedarf, allenthalben finde, und ich 
werde nicht gewahr dafs mir etwas mangle. Diese Begnügsam- 
keit erhält mich so gesund und stark wie du mich siebest. Nicht 
selten reifs’ ich," aus Mitlciden, oder um mir Bewegung zu machen. 
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dem sc1i>vitzenden Sklaven die Mühle aus der Hand, und mahle 
für ihn. . ■ . 

„Sonderbarer Mann ! “ — rief Bacchides aus. 

Du glaubst nicht, Bacchides, wie viel darauf ankommt, dafs 
das Instrument, worauf unsre Seele spielen soll, wohl gestimmt 
sey. Gesund am Leibe, gesund am Gemüthe, gesund im Kopfe, — 
etliche Grane- Narrheit ausgenommen, um die ich mich nicht 
desto schlimmer befinde, — ohne Sdrgen, ohne Leidenschaf- 
ten, ohne beschwerliche Verbindungen, ohne Abhängigkeit, wie 
sollt' ich nicht glücklich seyn ? Ist nicht die ganze Natur mein, 
in so fern ich sie geniefse? Welch eine Qi^pllc von Genufs liegt 
nur allein im sympathetischen Gefühle! — Ich bcsoige' 
du kennest diese Quelle nicht, Bacchides I — Und zu allem 
dem hab’ ich einen Freund. 

„Indessen lebst du doch von Bohnen und Wurzeln, bist 
in Sacktuch gekleidet, und wohnest, ,wie man sagt, in* einem 
Fasse — “ . . ■ 

Wenn du mir Gesellschaft leisten willst, so werden wir in 
meinem Sommerhause wohnen ; es liegt nicht weit von hier am 
Ufer, und hat die prächtigste Aussicht von der Welt; deun für 
unser zwey ist meine Tonne zu enge. Es ist zwar in der That 
nur eine Art von Höhle, von der Natur selbst ausgegraben; aber' 
ich habe alle uöthige Bequemlichkeiten darin, dürre Baumblatter 
zum Läger, und einen breiten glatten Stein zum Tische. 

i „Ich nehme dein Aubieten an, in der Hoffnung^ dafs du 
grofsmüthig genug seyn werdest, einem Unglücklichen das Ge- 
heimnifs nicht zu versagen, das du besitzen mufst, um dir 
einbilden zu können, dafs du, reich und glücklich seyst.“ 
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Ich konnte mich des Lachens nicht erwehren. — Du 
sprichst ja, als ob du dir einbildest, ich trage Amule te oder 
magische Zeichen bey mir, welche diese Kraft hätten. Um 
dir nicht zu schmeicheln, Bacchides, mein Geheimnifs ist das 
einfältigste Ding von der Welt, aber es läfst sich nicht mittheilen. 
Meine Grundsätze lassen sich freylich lehren: aber um ihre 
Wahrheit zu fühlen wie ich sie fühle, und so glück- 
lich durch sie zu scyn \-v4e ich, mufs uns die Natur eine ge- 
wisse Anlage gegeben haben, — die du vielleicht nicht 
hast. — Doch, machen wir immer eine kleine Probe! Gefällt 
es dir bey mir; gut! — Wo nicht, so wird uns der Zufall 
etwann einen andern Ausweg zeigen. 


29. 

Hilf mir lachen, guter Xeniades; ich habe auf cinmalil mei- 
nen Gast und einen Schüler verloren. 

Die erste Nacht, die er in meiner Grotte zubrachtc, könnt’ 
er keinen Schlaf finden; und doch hatte der Homerische Ulysses 
selbst, da er an die Fäakische Küste geworfen wurde, kein bes- 
seres Nachtlager als ich ihm zrlbereitete. Man merkte wohl, 
dafs der Mensch auf weichen Polstern und Schvvanenfellen zu lie- 
gen gewohnt war. — Eine Nachtigall sang zum Entzücken 
nicht weit von unsrer Höhle. Höre, sagte ich, die freundliche 
Sängerin, welch ein schönes Schlaflied sie uns singt! — Erhörte 
nichts, oder er fülilte doch nichts bey d%m was er hörte. 
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Des folgenden Morgens nahmen wir ein leichtes Frühstück 
von Brombeeren , die wir im Gebüsche pflückten ; ich gab ihm 
ein wenig Brot aus meiner Tasche dazu. Er fand mein Früh- 
stück in der That sehr leicht, und dachte mit Seufzen an die 
Mahlzeiten seines glücklichen Zustandes , und an die wenige 
Wahrscheinlichkeit, auf den Abend eine bessere, zu finden als 
sein Frühstück war. 

Ich fing an mit ilim zu füosofieren ; ich bewies ihm, dafs 
ein Mensch in seinen jetzigen Umständen der glücklichste von 
der Welt seyn könne, so bald er wolle. Erschien mir aufmerk- 
sam zuzuhüren, er fand meine Gründe unwidersprechlich , aber 
sie überzeugten ihn nicht. Unter diesen Reden kamen wir an 
einen Ort, wo ihm Gegenstände in die Augen" fielen , die ihn 
ganz anders interessierten, als meine Filosofie. 

Unweit meiner Höhle hat ein alter Fischer seine Hütte. Er 
hat drey junge Töchter, welche meinem Athener (einem feinen 
Kenner schöner Formen) in ihrem schlechten Anzuge merkwür- 
dig genug vorkamen, um sie näher in Augenschein zu nehmen. 
Die Mädchen safsen vor der Hütte unter einem Baum und strick- 
ten Netze. Bacchides fand, dafs die eine so schöne Arme wie 
Juno, die andre einen Wuchs wie eine Nymfe, und die dritte 
ein Paar ^’iel versprechende Augen hatte. Ich hatte noch nie 
darauf Acht gegeben. 

Du lächelst, Xeniades! Hab’ ich dir jemahls eine Schwach- 
heit, die ich hatte, verborgen? — Der alte Fischer hat auch 
eine Frau, die Mutter dieser Mädchen, welche sich, im Noth- 
fall, nicht übel schicken würde, eine Dämäter vorzustellen; 
aber damahls war sie nicht zugegen. 


Digitized by Googl 


VON SINOPE. 


73 


Auf den Abend nötbigte mich Bacebides ihn in die Stadt 
zu führen. Er schien mit der Scharfsichtigkeit eines Habichts 
auf Beobachtungen auszugehen; aber er sagte mir nichts von 
denen die er machte. Eh’ ich mirs versah, verlor ich ilin von 
meiner Seite. Eine Weile darauf sah ich ihn mit einem Sklaven 
reden. Er flog zu mir, v\'ie er mich wieder gewahr wurde. Ich 
liabe einen Fund gemacht, rief er mir mit einem Ausdruck von 
Freude und Hoffnung zu, der wieder Leben und Farbe in sein 
Gesicht brachte. — Und was ist das für ein Fund? fraaite 
ich. — Ein junger Mensch, sagte er, der das Vergnügen liebt, 
oder, was eben so viel sagt, der ein junger Mensch ist, will sich 
diesen Abend mit seinen Freunden in geheim ergetzen; und sein 
Vater, ein reicher Filz, soll nichts davon wissen. Er hat einen 
S'ertrauten Sklaven ausgeschickt, ihm einen bequemen Ort aus- 
fündig zu machen; aber alle, die in den Vorschlag kamen, hat- 
ten ihre Schwierigkeiten. 

Ich sagte dem Sklaven, ich wisse eine vortreffliche Gelegen- 
heit; und nun geht er es seinem Herrn zu melden, welcher 
mich ohne Zweifel zu sich bitten lassen wird. 

Du bist erst vier und zwanzig Stunden hier, rief ich, und 
kennest die Gelegenheiten schon! Darf ich fragen — 

Warum nicht? fiel er mir ins Wort: ich hoffe du wirst 

nicht so albern sejm, eine Gelegenheit, satt zu werden und dich 
zu belustigen, fliehen zu w’ollen. Die Hütte unsers Fischers 
ist grofs genug zu unserm Vorhaben. Der alte Mann ist weg- 
gegangen, seine Fische ich weifs nicht wo zu verkaufen. Das 
hlüdchen mit den versprechenden Augen sagte mir ins Ohr, er 
würde erst übermorgen wieder kommen. 

Und wo sprachst du sie? fragte ich. 

Wielands sÄsinTL. Werke« XTIT. R. io 
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„Ich fand einen Augenblick dn/.u, da du auf deiner Streu 
ein wenig IMittagsruhc hieltest. » Die IMadchen sind so lebhaft 
wie das Element an dem sie geboren wurden , wabre Nymfen ! 
von der gefälligsten Art, denk’ ich; und die IMutter scheint der 
Freude auch noch nicht entsagt zu haben. “ 

Du bist ein guter Beobachter, Bacchides, sagte ich; und 
nun haben wir auf einmahl deinXalent gefunden. Gelegen- 
heit machen ist an einem Orte wie Korinth kein »mergiebi- 
ges Handwerk, und wirklich das einzige, das einem Manne von 
deiner Art übrig bleibt. Ich sehe, dafs du meiner nun weiter 
nicht bedarfst; ich. werde dich den Weg, den du gehen willst, 
allein machen lassen. — Gehabe dich w'ohl, Bacchides! — 
Aber kaum kann ich dir verzeihen, dafs du mich durch deine 
neu angesponnene Intrigue um mein Sommerhaus bringst. 
Es halte eine so schöne Lage! — Nun w erd’ ich es nicht mehr 
sehen; denn nicht alles, was dem Bacchides anständig scyn 
mag, geziemt dem Diogenes. 


30 - 


Ja, Filomedon, ich behaupte es: der elendeste Wasserträger 
in Korinth ist ein schätzbarerer Mann als du ! — Du wirst mir 
meine Freyhcit vergeben , — oder wenn du böse darüber wür- 
dest, so wii-st du mir doch erlauben dafs ich — nichts dar- 
nach frage. 

„Das wollen wir sehen,“ sagte Filomedon mit trotziger Miene. 
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Ich habe so wenig zu verlieren, junger 3Iann, dafs es nicht 
der. IMühe werth wäre mich vor jemand zu fürchten. — Fy, 
wer wollte biise darüber werden wenn man ihm die Wahr- 
heit sagt!. — 

„Unverschämter Geselle!“ — 

Du scherzest, Filomedon: die Wahrheit von dem, was ich 
sagte, fällt so stark in die Augen, dafs dich alle deine Eigen- 
liebe nicht blind genug machen kann, sie nicht zu sehen. Der 
Wasserträger, so ein armer schlechter Kerl er ist, nützt doch 
dem gemeinen Wesen; aber wozu nützest Du? — Komm, 
keinen kindischen Trotz 1 Wir wollen freundschaftlich von der 
Sache sprechen. — Du verzehrest alle Jahre zw'anzig Talente, 
das. betrügt bejmahe fünf hundert Drachmen auf jeden Tag. 

„Und es verdriefst dich, dafs du es nicht auch so machen 
kannst, Diogenes, nicht wahr? Du könntest wenigstens mein 
Tischgcnossc seyn, wenn du wolltest ; aber dazu bist du zu stolz.“ 

Nicht eben zu stolz, Filomedon, aber zu bequem. Seit- 
dem ich die Beschwerlichkeiten der Sklaverey gekostet habe, 
wollt’ ich das Glück, mein eigner Herr zu seyn, nicht gegen alle 
Schätze Asiens vertauschen. » 

„Gerade so denk’ ich auch, Diogenes. Ich bin reich; ich 
geniefse meines Bei chth ums, und andre geniefsen ihn mit mir. 

Er verschafft mir Ansehen , oft auch Einflufs. Ich habe nicht 
iiüthig erst zu erwerben, was mir das Glück freywillig zugewor- 
fcii hat Warum sollt’ ich nicht eben so gut mein eigner Herr 
seyn dürfen als du?“ 

Der Schlufs von mir auf dich geht nicht an; der Unterschied 
ist zu grofs zwischen uns. Du ziehest jährlich zwanzig Attische 
Talente aus dem Staate; ich nichts. 

XIII. B. 10 
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„Ich ziehe meine Eiukünfte nicht vom Staate; sie sind mein 
Eigcnthiim.“ 

Beides geht mit einander. Sie sind dein Eigentliiim, cs ist 
wahr; aber nur kraft des Vertrags, welcher zwisclicn den Stif- 
tern der Republik getroffen wurde, da sie die erste Güterthei- 
lung Vornahmen. Deine Vorfahren bekamen ihren AntJicil unter 
der Bedingung, dafs sic so viel, als in ihren Kräften wäre, zum 
Besten des Staats beytragen sollten. Dieser Vertrag dauert no( h 
immer fort. Wer Vortheile aus dem Staate zieht, ist ihm auch 
Dienste schuldig. 

„Ziehest du etwa keine Vorthelle aus dem Staate?“ 

Welche zum Exempcl? 

„Du lebst doch, und man lebt nicht von Luft. Du gehst . 
frey und sicher unter dem Schutze der Gesetze herum. — Rech- 
nest du das für nichts?“ 

Es ist etwas, Filomedon; aber cs ist doch nicht mehr als 
mir die Korinthicr scdilcchtcrclings schuldig sind. Das we- 
nigste, was ich nach dem Gesetze der Natur an ihnen zu fordern 
habe, ist, dafs sie mi-ch ungekränkt leben lassen, we- 
nigstens so lang’ ich ihnen nichts böses zufiige. 

„Warum sollten sie das mir nicht eben so schuldig seyn als 
dir, ohne dafs ich ihnen mehr Dienste zu thun brauche als du?“ 

Sie sind cs auch; aber du würdest übel zufrieden seyn, 
wenn sie dich damit abfertigen wollten. Du forderst noch gar 
viel mehr von ihnen. Andre müssen deine Felder bauen, andre 
deine Herden hüten, andre in deinen Fabriken arbeiten, andre 
die Kleider weben die du anziehst, oder die Teppiche womit du 
deine Zimmer belegst, andre deine Speisen bereiten, andre den 
AVein pflanzen den du trinkst; kurz, alles was du nüthig hast, — 
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und wie viel Bedüifiiisse li.ist du nicht! — das müssen dir andre 
vorschulTcn: du allein legst dich hin und thust nichts, nichts 
auf der Welt als essen, trinken, tanzen, küssen, schlafen, und 
dir aiifwartcn lassen; und diefs alles kraft deiner zwanzig Atti- 
schen Talente, an die du kein andres Recht hast, als was dir 
der gesellschaftliche Vertrag und die daher fliclscndcn 
bürgerlichen Gesetze geben; ein Recht, welches, wie ich sagte, 
gewisse Pflichten von deiner Seite voraussetzt, deren Beschaffen- 
heit du vermuthlich in deinem ganzen Leben nie so ernsthaft in 
Überlegung genommen hast, als den Küchenzettel, über den 
du dich alle iMorgen mit deinem Hausmeister berathschlagst. 

„Mich diiiicht, Diogenes, du vergissest, dafs alles, was mir 
andre thiin, entweder durch Sklaven geschieht, die ich dafür 
ernähre, oder durch Frej^villige, die ich dafür bezahle?“ 

Das wickelt dich noch lange nicht heraus, mein guter Fi- 
lomedon. — Wer giebt dir ein Recht , Menschen, welche von 
Natur deines gleichen sind, als dein Eigenthum anzusehen? — 
„Die Gesetze,“ wirst du sagen; — aber gewifs nicht das 
Gesetz der Natur, sondern Gesetze, welche ihre Verbindlichkeit 
eben demjenigen ausdrücklichen oder stillschweigenden Vertrage 
zu danken haben , auf den sich die ganze bürgerliche Verfassung 
stützet. Denn was anders als diese nöthigt deine Sklaven zu 
einem Gehorsam, den sie dir bald aufküudigen würden, wenn 
sie nicht durch eine so furchtbare Macht im Zaum gehalten 
würden? — Und kannst du dir einbildcn, dafs unter allen den 
Freygebornen, welche dir um Belohnung arbeiten, nur ein 
einziger sey, der dessen nicht lieber überhoben wäre, wenn ihn 
nicht dringende Bedürfnisse, oder die Begierde sich zu berei- 
chern, zu deinem freywilligen Sklaven machten? Meinst du 
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nicht, die meisten, anstatt durch die beschwerliche Arbeit etli- 
cher Tage dir kaum den zclintauscndstcn Theil deiner Einkünfte 
abzuverdienen, würden weit lieber, an deinem Platze, zwischen 
der lächelnden Venus und dcmBacidius, dem Geber dei Freude, 
auf einem wollüstigen Ruhebette liegen, und für die zwanzig 
Talente, welche sie jälirlich ohne die geringste IMühe cinzuneh- 
men hätten,' — (denn auch diese übeilrägst du deinem Ver- 
walter) — zehntausend andre ßlcnschcn für sich arbeiten las- 
sen? — Ja, cs ist kein Zweifel, dafs die meisten, wenn sic 
dürften, die ganz einfältige Überlegung machen w’ürden, sie 
könnten sich diese Mühe ersparen , wenn ihrer etliche zusam- 
men träten, und sieh deines Vermögens mit Gewalt bemächtig- 
ten. Was anders sichert dich gegen diese Gefahr als die bür- 
gerliche Polizey und der Schutz der Gesetze, von deren Hand- 
habung die ganze Gültigkeit des Vertrags, ich arbeite dir 
damit du mich bezahlest, abhängt? 

Und gesetzt auch, du hättest keine Gewalt zu besorgen, so 
würden eben diese Leute, von denen du, gegen einen kleinen 
Theil deines Geldes, Nothwendigkeiten, Bequemlichkeiten und 
Wollüste cintausehest, dir ihre Waaren oder ihre Arbeit in einem 
so übennäfsigen Preise vcikaufen, dafs deine zwanzig Talente 
kaum für die Bedürfnisse einer ^Voche zureichten, — wenn es 
nicht abermahl eine Wirkung der Polizey wäre, dafs die Preise 
der Arbeiten und \V'aarcn nicht von der Willkühr der Arbeiter 
und Verkäufer abhangen. 

Gestehe also, Filomedon, dafs du von der bürgerlichen 
Gesellschaft, wovon du ein IMitglicd bist, so grofsc und wesent- 
liche Vortheile ziehest, dafs dir ohne sie alles Gold des Königs 
hlidas wenig helfen würde. Ist aber dieses richtig, so brauchen 
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wir weiter keinen Beweis, dafs der erste beste Lastträger zu 
Korinth mehr Verdienste hat als du. Denn für den dürftigen 
Unterhalt, den ihm die Gesellschaft reicht, arbeitet er zu ihrem 
Dienste. Du hingegen, dem sic zwanzig Talente jährlich zu 
verzehren giebt, thust nichts für sie; oder w'enigstens ist dein 
ganzes Verdienst um den Staat das Verdienst einer Hum- 
mel, welche den besten Thcil des Honigs, den die arbeitenden 
Bienen mühsam zusammen tragen, verzehrt, ohne etwas andres 
dafür zu thun, als dem Staate junge Einwohner zu vcischaf- 
fen; — und erlaube mir zu sagen, 'dafs du auch dieses nicht 
thun würdest, wenn der I\citz des Vergnügens nicht mächtiger 
auf dich wirkte, als das Gefühl deiner Pflichten gegen die 
Gesellschaft. 

t Lafs uns noch einen Fall setzen, Filomedon, der so mög- 
lich ist, dafs wir in der That keine' Stunde völlig sicher sind, 
ihn nicht Vorkommen zu sehen. — Zehen tausend Menschen haben 
unstreitig neunzehn tausend und acht hundert Arme mehr 
als hundert Menschen. Nun ist nichts gewisser, als dafs gegen 
jedes Hundert deines gleichen in ganz Achaja wenigstens zehen 
tausend sind , welche bey einer Staatsveränderung mehr zu 
gewinnen als zu verlieren hätten. Gesetzt also, diese zehen tau- 
send liefsen sich einmahl einfallen, die Anzahl ihrer Arme aus- 
zurechnen, und das Facit ihrer Rcchniing wäre, dafs sie sich 
ihrer Übermacht bedienten, euch Reiche aus euern Gütern hin- 
aus zu werfen, und eine neue Theilung vorzunehmen? Sobald 
der Staat ein Ende hat, fängt der Stand der Natur wieder an, 
alles fällt in die ursprüngliche Gleichheit wieder zurück, und — 
kurz, du würdest keinen gröfsern Antheil bekommen, als der 
ehrliche Handwerksmann, der deine Füfse bekleidet. Dieser 
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einzige kleine Umstand uürde dich in die Notlmcndigkeit 
setzen, entweder zu arbeiten, oder — von so wenigem zu leben 
als Diogenes; und vermutlilich würde dir das eine so fremd Vor- 
kommen als das andere. 

Es ist wahr, ich habe einen Fall gesetzt, der, so möglich 
er ist, dennoch aus vielen Ursachen nicht sehr au besorgen 
scheint. Aber, giebt es nicht noch viele andere Zufälle, die 
dich um dein Vermögen bringen können? Sehen wir nicht alle 
Tage Bcyspielc von dergleichen Veränderungen? Und wie 
wolltest du dir iu einem solchen Falle helfen? 

Es ist also klar , dafs deine Unnützlichkeit ein eben so 
grofses Übel für dich selbst, als sie eine Ungerechtigkeit gegen 
den Staat ist, dem du für die Vortheile, die er dir gewiilirt, 
verhältnifsmofsige Dienste schuldig bleibst, ohne dich zu beküm- 
mern wie du deine Schuld bezahlen wollest; — kurz, wir 
mögen die Sache wenden auf welche Seite wir wollen, so fällt 
die Vergleichung zwischen dir und dem Wasserträger immer zu 
Gunsten des letztem aus. 


31 - 

„Bcy allem dem, Diogenes, würdest du schwerlich lieber Was- 
serträger als Füomcdon scyn wollen?“ 

Wenn ich dir die Wahrheit sagen soll, so möcht’ ich weder 
das eine noch das andere seyn. 

,,.\ber, weil du doch so viel von der Gleichheit hältst, 
warum forderst du von mir so viel, und von dir gar nichts? — 
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Ich sehe nicht, womit Du dem Staate dientest: du treibst weder 
Kunst, noch Gewerbe, noch Wissenschaft, du bauest und pflan- 
zest nicht, du venvaltest kein Amt, du thust nichts, nicht ein- 
mahl das, was du mir noch endlich zugestanden hast; du bist 
nicht einmahl eine Hummel im gemeinen Wesen. Womit willst 
du deine Unnützlichkeit rechtfertigen?“ 

Man ist niemanden mehr schuldig als man von ihm fordert. 
Ich fordre von den Korintliiern und von allen Griechen und 
Barbaren zusammen genommen nichts mehr, als, wie ich dir 
schon sagte, dafs sie mich leben lassen. Ich bin ihnen also 
auch nichts weiter schuldig. Ich besitze keine Güter, ich habe 
keine Einkünfte, ich bedarf keines Schutzes; ich sehe also nicht, 
was Korinth oder irgend eine andere Partikulargescllschaft in 
der Welt von mir zu fordern haben sollte. 

„Wenigstens hat Sinope, deine Vaterstadt, ein vorzügliches 
Recht an deine Dienste. — “ 

Gerade so viel als Babylon oder Karthago. — Da die Na- 
tur einmahl wollte, dafs ich geboren werden sollte, so mufst’ 
ich irgendwo geboren werden; der Ort selbst war dabey 
gleichgültig. Die Herren von Sinope wären sehr unhöflich 
gewesen, wenn sie meiner Mutter, die eine ehrliche hübsche 
Frau war, die Freyheit hätten versagen wollen, sich meiner in 
ihren Mauern zu entladen. 

„Aber du wurdest doch zu Sinope erzogen. — Ist die Er- 
ziehung kein Vortheil? — “ 

Wenn sie gut ist; ich kann mich der mcinigen nicht son- 
derlich rühmen. Meine eigentliche Erziehung empfing ich zu 
Athen vom Antisthenes, ohne dafs ich den Athenern desto 
mehr Dank dafür schuldig bin; denn er hatte nicht mehr von 
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ihnen als ich von den Korinthiern. Das übrige, und, die Wahr- 
heit zu sagen, das beste, hab’ ich meiner Erfahrung und mir 
selbst zu danken. 

„Aber waren nicht deine Vorältern SinOpier? Warum 
sollte das Vaterland kein Vorrecht an seine Bürger haben?“ 

An seine Bürger? Unstreitig! — Aber die Geburt macht 
mich zu keinem Bürger eines besondern Staats, wenn ich cs nicht 
seyn will. Frey, unabhängig, gleich an Rechten und Pflich- 
ten, setzt die Natur ihre Rinder auf die Welt, ohne irgend 
eine andere Verbindung als das natürliche Band mit denen, 
durch die sie uns das Leben gab, und das sympathetische, 
wodurch sie Mensclijcn zu Menschen zieht. Die bürgerlichen 
Verhältnisse meiner .\ltem können mich meines Naturrechts 
nicht berauben. Niemand ist befugt, mich zu zwingen dafs ich 
mich desselben begeben soll, so lange ich keine Ansprüche an 
die Vortheile einer besondern Gesellschaft mache. Kurz, cs 
hängt von meiner Wahl ab, ob ich als Bürger irgend eines 
einzelnen Staates, oder als ein Weltbürger leben will. 

„Und was nennest du einen Weltbürger?“ 

Einen Menschen wie ich bin, — der, ohne mit irgend 
einer besondern Gesellschaft in Verbindung zu stehen, den Erd- 
boden für sein Vaterland, und alle Geschöpfe seiner Gattung — 
gleichgültig gegen den zufälligen Unterschied, welchen Lage, 
Luft, Lebensart, Sprache, Sitten, Polizey und Piivatintercsse 
unter ihnen machen — als seine Mitbürger oder vielmehr als 
seine Brüder ansicht, die ein angebornes Recht an seine Hülfe 
haben wenn sie leiden, an sein IMitlciden wenn er ihnen 
nicht helfen kann, an seine Zurechtweisung wenn er sie 
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irren sicht, an seine Mitfreude wenn sie sich ihres Daseyns 
freuen. 

Vorurtheile , ausschliefsende Neigungen , gewinnsüchtige 
Absichten, alle in ihren eigenen Wirbel hinein ziehende Leiden- 
schaften sind die gewöhnlichen Triehwerke unsrer Handlungen, so 
lange wir uns blofs als Glieder irgend einer hesondern Gesellschaft 
anschen, und unsre Glückseligkeit von der IMcinung, welche sie 
von uns hat, abhängig machen. Sogar was man in diesen beson- 
dern Gesellschaften Tugend nennt, ist vor dem Richter- 
stuhl der Natur oft nur ein schimmerndes Laster; und der- 
jenige, dem Athen oder Sparta Ehrcnsäulen setzt, wird viel- 
leicht in den Jalirbüchem von Argos oder Megara als ein unge- 
rechter und gewaltthätiger Mann dem Abscheu der Nachwelt 
übergeben. 

Der Weltbürger allein ist einer reinen, unpartcyischen, 
durch keine unechte Zusätze verfälschten Zuneigung zu allen 
Menschen fähig. Ungeschwächt durch Privatneigung sefcliigt 
sein warmes Herz desto stärker bey jeder Aufforderung zu einer 
Handlung der Menschlichkeit und Güte. Seine Zuneigung, 
seine Empfindlichkeit breitet sich über die ganze Natur aus. 
Mit einer Art von zärtlichem Gefühl sicht er die Quelle an, die 
seinen Durst löschet, und den Baum, in dessen Schatten er liegt; 
und der erste der sich zu ihm hinsetzt, kam’ er von den Gara- 
manten her, ist sein Landsmann, — und, wofern sein Herz 
ihn liebenswürdig macht, sein Freund. 

Diese Art zu denken und zu empfinden hält ihn reichlich 
für die Vortheile schadlos, die er dadurch entbehrt, dafs er 
sich nicht in die Leidenschaften und Absichten einer besondern 
Gesellschaft eiullcchten läfst. 

XIII. B. ,, 
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Da er sich angewöhnt hat, aufser dem Notlnvendigen was 
die Natur bedarf, alles übrige, was Gemächlichkeit und Üppig- 
keit den Günstlingen des Glückes zu unentbehrlichen Nothwen- 
digkeiten gemacht hat, entbehrlich zu finden, so hat er keine 
Mühe , allenthalben zu leben , ohne jemanden beschwerlich 
zu seyn. Im Nothfall verschalTt ihm die Arbeit eines Tages 
den Unterhalt einer ganzen Woche; und die Korinthier oder 
Athener werden nie so unfreundlich seyn, einem harmlosen JMen- 
schen, der niemanden im Wege steht, eine Hütte oder wenig- 
stens einen hohlen Baum, zur Wohnung zu versagen. 

Übiigens ist ein Weltbürger, wie ich ihn schildrc, kein so . 
unnützlicher Mann, als man sich gemeiniglich einbildet. Es ist 
eure eigene Schuld, wenn ihr keinen Gebrauch von ihm macht. 

Er hat keine Vortheile davon euch zu schmeicheln, euch auf 
Abwege zu verleiten, euch in euern Thorheiten zu bestärken; 
er gewinnt nichts durch euern Fall; wer sollte sich also besser dazu 
schicken, euch die Wahrheit zu sagen, deren ihr am meisten 
vonnöthen habt? Und das wäre doch oft ^wenn ihr klug 
genug Aväret guten Rath anzunehmen) der wichtigste Dienst, 
den man euch leisten könnte. 

Zum Beyspiel , damit du deine Stunde nicht ganz bey mir 
verloren habest, hätte ich gute Lust, Filomedon , dir eine 
kleine Lehre mit nach Hause zu geben, welche — * wenigstens 
zehn Talente werth ist; und von mir könntest du sie umsonst 
haben. 

„Lafs hören, Diogenes!“ 

Du bist höchstens 'fünf und dreyfsig Jahre auf der Welt, 
Filomedon; du bist also noch nicht zu alt, um ein rechtschaffe- 
ner IVIann zu werden. Danke die .schlechten Gesellen ab, die 
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alles 'bewundern was du sagst, und alles gut heifsen w'as du 
tliust, um sich alle Wochen zwey-oder dreymahl satt bey dir 
zu essen. Wende nur den sechsten Theil des Tages dazu an, 
dir die Kenntnisse zu erwerben, wodurch du dich dem gemei- 
nen Wesen nützlich machen könntest. Da du einer der reich- 
sten Bürger bist, so ist dir mehr als tausend andern daran gele- 
gen, dafs es dem Staat wohl gehn, aus dem du so grofse Vor- 
theile ziehst. — Oder trauest du deinem Kopfe nicht so viel 
zu, so bedenke, dafs die Natur, welche ihre übrigen Guben, 
Schönheit, Stärke, Witz, Genie, austheilt wie und wem sie 
will, — die Güte des Herzens in unsre eigene Gewalt gege- 
ben hat. Ein wohlthUtiger Gebrauch deines Rcichtliums — 
und Gelegenheiten dazu wirst du nur zu häufig finden — würde 
dir die Herzen deiner Mitbürger gewinnen, und deine y Erhal- 
tung zum Gegenstand der allgemeinen Wünsche machen. Wer 
wollte sich noch lange besinnen, ob er einen so grofsen Vor- 
theil um eine arme Hand voll Goldes erkaufen wollte? — 

Ob Filomedon diese guten Lehren des . wohlmeinenden 
Cynikers zu Herzen genommen? — Wir lesen nichts davon; 
es ist möglich, aber nicht zu vermuthen. 


32. 

Ein weiser Mann, lieben Leute, ist nichts weniger als ein 
H asser der Freude. — Schickt die finstern, hohläugigen, 
milzsüchtigen Gesellen , welche das Gegentheil sagen , dem 
Demokritus oder den Sühnen des Hippokrates zu! — 
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Sic haben keine Widerlegung, Niesewurz und blutreinigende 
Tränke haben sie vonnöihen. 

Warum sollten wir die Freude hassen? Was haben uns 
die Götter bcssers gegeben? Und warum haben sie uns über- 
haupt dieses vorüber rauschende Dascyn gegeben? — Wenn ihre 
Meinung nicht war, dafs wir uns dessen mit einander erfreuen 
sollten, so hätten sie uns (aufrichtig zu reden) ein sehr gleich- 
giiltiges Geschenk gemacht. 

Weisheit! Tugend! — ehrwürdige Nahmen, die so 
wenig Bedeutung auf den Lippen der meisten haben! — was 
seyd ihr anders, als du, der sicherste Weg zur Freude? und 
du, die beste Art ihrer zu geniefsen? 

Was fordert die strengste Pflicht von der Obrigkeit eines 
Staats — als dafs sie für das Wohl ihres Volks arbeite? Und 
wenn sie glücklich genug ist, ihm Sicherheit und Friede ver- 
schaffen zu können; wenn sie den Fleifs und die Künste auf- 
muntert, die Gewerbe befördert, die Wissenschaften ehrt, die 
Verdienste belohnt; wenn sie durch weise Anstalten für die 
Bildung derjenigen sorgt, in denen der aussterbende Staat wie- 
der' aufleben soll; wenn sie für die Gesundheit des Volks Sorge- 
trägt; wenn sie in Zeiten des LT)crflusscs dem künftigen IVIangel 
zuvorkommt; wenn sie rechtschaffene Leute zu Handhabem der 
Gesetze und zu Beamten bestellt; wenn sie Vernunft, Sitten, 
Geschmack und Geselligkeit allgemein zu machen bemüht ist; — 
kurz, wenn sie nichts unterläfst, was ein wahrer Vater des 
Vaterlandes thun kann, und thun soll; — und wenn sie Weis- 
heit, Macht, guten Willen und Glück genug hätte, alles dieses 
in dem höchsten Grade der Vollkommenheit, der sich denken 
läfst, auszuführen, — das ist, wenn es ihr möglich w'äre. 
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alles Übel von ihren Kindern zu entfernen, und ihnen den 
Genufs alles Guten zu verschaffen, welches die Götter über- 
haupt den Sterblichen zugemessen haben: — was hätte diese 
Obrigkeit anders gethan, als etliche hundert tausend oder Mil- 
lionen 3Ienschen in einen Zustand gesetzt, worin sic des 
Lebens Iroh werden könnten? 

Jede öffentliche oder Privattugend hat zum Gegen- 
stand etwas Gutes zu befördern, oder etwas Böses zu verhin- 
dern oder zu vergüten; — und analysiert ihr dieses Böse und 
Güte, so löset sich immer jenes in Schmerz, und dieses in 
Vergnügen auf. 

Warum schwitzt der emsige Hausvater, mit schwerer Mühe, 
ganze Wochen durch über seiner Arbeit? — Um sich an einem 
festlichen Tage mit seinen Hausgenossen der Freude zu über- 
lassen. 

Der müde Tagelöhner versingt aus voller Brust das Gefühl 
seines mühseligen Lebens. 31it einer Wollust, die den Lieblin- 
gen des Plutus unbekannt ist, öffnet er, unter einen schattigen 
Baum hingeworfen, seinen sonnegeschwärzten Busen dem küh- 
lenden Zefyr; und wenn ihn unverhofft das braune Grasmäd- 
chen beschleicht, vergessen beide — unter unschuldigem Scher- 
zen vielleicht , als die eurigen sind , ihr Meister der fein- 
sten Lebensart! — dafs es Leute in der Welt giebt, welche 
glücklicher scheinen als sic sich in diesen Augenblicken 
fühlen. 

Der Nepenthe, mit dem wir ein süfscs Vergessen alles 
gegenwärtigen Kummers, alles vergangenen Leides, aller Sorgen 
der Zukunft einschlürfen, ist die Freude. 
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Wie unglücklich würden neun und neunzig von hundert 
Theilen des menschlichen Geschlechts seyn , wenn die mitleidige 
Natur nicht von Zeit zu Zeit etliche Tropfen aus diesem ihrem 
Zauberbecher auf die Beschwerden ihres Lebens fallen liefscl 

Wir Griechen sind so sehr davon überzeugt, dafs Freude 
das büchsto Gut der Sterblichen ist, dafs wir uns, s6 oft einer 
dem andern begegnet, nichts besser» zu wünschen wissen als 
Freude. 

Was ist also der IMann, der nicht leiden will, dafs wir 
dieser wohltbiitigen Güttin opfern? — Er ist krank, wie ich 
sagte, oder — er ist noch was iirgci's — ein Schurke. 

Wenn ich einem Fürsten zu rathen liiittc, so würd’ ich 
ihm nichts eifriger empfehlen, als — sein Volk in gute 
Laune zu setzen. Kurzsichtige Leute sehen nicht, wie viel 
auf diesen einzigen Umstand ankommt. 

Ein fröhliches Volk thut alles, was es zu thun hat, 
muntrer und mit besserm Willen als — ein dummes oder 
schw ermüthiges; und Runter uns gesagt, ihr Hirten der 
Völker!) es leidet zwanzigmahl mehr als ein andres; 
Eure ölajcstiiten dürfen es kühnlich auf die Probe ankömmen 
lassen. 

Wenn die Athener bey guter Laune sind, so vergessen 
sie über einer Komödie, einer neuen Tänzerin, einem neuen 
fröhlichen Liedchen, den Verdrufs über eine verlorne Schlacht, 
oder die schlimme Verwaltung ihrer öffentlichen Einkünfte. 
Alcibiadcs machte mit ihnen was er wollte, wxil er das Ge- 
heimnifs besafs, ihnen alle Augenblicke wieder einen Spafs zu 
machen, über dem sic das Böse vergafsen, das er ihnen zufügte. 
Drückt uns immerhin ein w'cnig, — wir würden cs an euerm 
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Platze eben machen'; — aber -empört unsre Geduld 
iiiclit, indem tlir uiis verbietet einen Theü unsrer Plagen weg- 
zuseborzen. Das hiefsc, ohne den mindesten Vortheil auf euerer 
beite, unsere Last verdoppeln, ^ — und das wäre, um ihm den 
gelindesten Nahmen zu geben, sehr ünfreundlich. 

Ein fröhliches Volk, ein V'olk das für Witz und .lachenden 
Sclicrz empfindlich ist, läfst sich viel leichter regieren' als ein 
fcuhwerfälliges, und ist miendlitlie Mahl weniger zu Unruhen, 
AVidersetrlichkeit und Staatsvefanderungen geneigt. Religions- 
Schwärnierey und politische Schwärmerey , diese Ungeheuer, 
welche die sclirecklichsteii Katastrofeii zu verursachen fähig sind, 
finden bey einem fröhlichen Volke .keinen Zugang offen, oder ver- 
lieren bey ihm alle' ihre 3Iacht -zu schaden. Steigt in irgend einem 
trüben Kopfe eine menschenfeindliche Grille auf, so scherzt und 
spottet man sie weg, und sie wird vei'gessen. Eben diese Grille 
w urde" unter einem milzsnehtigen Volke, bey einem mäfsigen 
Zusammcnllusse befördernder Umstände, dicGcmilthcr in allge- 
meine Giihrung gebracht, Unruhen und Spaltungen ei'weckt, die 
Verfassung des Staats in Gefahr gesetzt, und wenigstens ein hal- 
bes Dutzend der besten Köpfe gekostet haben! ~ 

„Es ist ein scliliinmes Zeichen, sagte der alte Demokri- 
tus-, wenn die Tugend unter einem Volke ein giavitätisches und 
aufgedunsenes Ansehen gewinnt. Irgend ein feindseliger Däinon 
schwebt mit unglückbeladencn Elugelit über ihm. Ich bin kein 
Tiresias, setzteer hinzu; aber ich weissage einem solchen 
Volke mit der zuvei'sichtlichsten Überzeugupg, dafs mich die 
Zukunft keiner Lügen strafen Svird: Dumm und barbarisch wirst 
dd werden, armes Volk! Trebern und Distelköpfo wirst du fres- 
sen, und Dinge leiden müssen; vör denen Natur und Vernunft 
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fckli enl5et«jn; — und wenn du sicliest, dafs die Betrüger, von 
deren gleifsnerischcn Miene dn dich hast hintergehen lassen, ihre 
, Tage in jMüfsiggang und Wollüsten 'S'crzchi'cn , das IN lark deines 
Landes aussuiigen, und deine Weiber und Tücbtcr bcschlafcn, — 
wirst du' die Augen zumachen inid schweigen — oder mit offnen 
Augen Zusehen,, und doch schweigen, und dich bereden 
lassen müssen, du liabcst nichts gcsehcnl“ 

Glaubt mir, guten Leute! ^ — doch was bekümmert mich 
das? — glaubt' cs eurer Empfiildung — wenn ihr euch diese 
absebwatzen Jafst , so kann ich nichts dazu) — „Die Tugend, 
sic, die selbst die Mutter der besten Freuden ist, vertrügt sich 
mit jeder schuldlosen Freude,“ 

„Uiul welche Freuden sind schuldlos?“ • . • . 

Fragst du mich das, Diofant? — Hast du keine Sinne, 
keinen Witz, kein Herz, kein sympathetisches Gefidil? Bist du 
, keiner uneigennützigen Neigung- fähig? Kannst du nichts' aufser 
dir lieben? — So will ich dir wenigstens sagen, ■welche Freu- 
den nicht unschuldig sind. — ■ Warum errüthest du? Fürch- 
test du , ich werde dich an das . Ruhebette der tiigcndhaltcn 
Lysistrata erinnern ? Besorge nichts 1 Blochten diese unter deinen 
geheimen Freuden die -verdammlichstcn seyu! — Die Schaden- 
freude, Diofant,, die Freude, einen Unglücklichen, den du ver- 
folgst, sich zu deinen Füfsen krummen zu sehen; die Freude, 
ein aufkeimendes Verdienst, das dich. eifersüclitig macht, erstickt, 
eine Tugend, die dich verdunkelt, angeschwärzt zu haben; die 
Freude, durch niedrige Kunstgriffe dich des Ohrs eines Grofsen 
bcniüchtiget, oder die Erbschaft einer alten Thörin- vor dem 
hungrigen Munde dürftiger Verwandten listig weggeschnappt zu 
haben; die Freude Böses zu t.hun, damit, wie du uns bereden 
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willst, Gutes daraiis erfolge: ich schwöre dirs bcy allen Göttern 
und Göttinnen, Diofant, 5iese Freuden, wenn es gleich 
die deinigen wären, sind viel weniger unschuldig, als es die 
Freude der jungen Bacchanten war, welche diesen Morgen vom 
aufgehendeii Tage bey Tanz und' Saitenspiel und vollen Bechern 
und ermüdeten Mädchen überrascht wurden. 


53 * 

Du begreifst nicht, Eurybates, was ich mit dieser Schutzrede 
fiir die Freude wolle, die dir in dem iMunde des Diogenes un- 
erwartet ist? Ich. würde, däucht dir, am wenigsten dabey zu 
verlieren haben, wenn die ernsthaften Leute, die sichs zum Ver- 
dienst aurechnen in ilucm Leben nie gelacht zu haben , die Ober- 
hand in der Welt gewinnen sollten. 

Du irrest dich vielleicht, Eurybates; — denn sie würden 
mir meine gute Laune nehmen wollen ; und wenn sie das könn- 
ten, so möchten sie mir eben so gut auch das Leben nehmen; 
ich würde keine Bohne mehr darum geben. 

Aber, in der That, ich dachte dabey weniger an mich selbst, 
als an eure Kinder und Kindeskinder. — Ich hatte bey mir 
selbst naehgedacht, was daraus folgen würde, wenn eine gewisse 
Bartey von Graiibärten in cuerm Batlie durchdränge, welche Tag 
und Nacht über Verderbnifs der Sitten klagt, und, wie ich höre, 
neulich den Vorschlag gethau hat, dafs man alle die Personen 
beiderley Gescfilechls aus Korinth wegschaffen solle, deren Pro- 
fession ist, andern Vergnügen zu machen. Alle Tempel und 
Kapellen, wo den Göttern dei' Freude geopfert wird, sollen 
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gc5cli]o5scn, alle Schauspieler, IMinicn, Tiinzerinnen, Flötcnspielo- 
riimcn, auf Einen Tag aus der Sla^t verwiesen werden, — wenn 
es nach dem strengen Sinne dieser Herren ginge, welche sich 
ihrer eigenen Jugend nicht gerne mehr erinnern , und einen viel- 
lci(ht unbilligen Hafs auf Vergnügungen geworfen haben, zu 
denen sie das Alter oder ihre ehcniahlige UnmaJsigkeit unver* 
mögend gemacht hat. 

Ich gestehe dir, Eurybates, ich würde diese fröhliche Bande 
aus nioiiicr Republik auch verbannen , oder vielmehr, ich werde 
sie nie hinein lassen, so bald ich Gelegenheit finde, eine Repu- 
blik nach meiner Fantasie zu errichten. — Aber, ob ihr sie 
aus Korinth verweisen sollt, ist eine andre Frage. 

Die Perikies und die Sokraten, die Weisesten und 
Besten zu Athen, versammelten sich des Abentls bey der schö- 
nen Aspasia. Man sprach von wichtigen Dingen in dem mun- 
tern Tone der die lange Weile verbannt, und Kleinigkeiten wur- 
den durch Witz und Laune interessant. Aspasia war die Seele der 
Unterredung. Die schönsten Ideen, die klügsten Anschläge wur- 
den in dieser Gesellschaft entworfen, welche nur Erhohlung und 
Zeitvertreib zum Zweck zu haben schien; und oft fand Aspasia 
iVIittel, entfernte Gemüther unvermerkt zu vereinigen, oder klei- 
ne Mifsverständnisse zu heben, welche in der Folge der Republik 
hätten nachtheilig werden können. Eine niedliche Abendmahlzeit 
öffnete vollends die Gemüther der Geselligkeit und Freude. Klei- 
ne rosenbekränzte Becher weckten den Attischen Scherz und das 
feine Lachen, die Filosofie lernte von den Grazien scherzen, man 
sprach Dinge, welche werth waren, von einem X e n o f o n 'geschrie- 
ben zu werden; bis die Musen, unter der Gestalt lieblicher jun- 
ger Mädchen, durch Gesang und Tänze die Scene beschlossen. 
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Sage mir mm, Eurybates, würde sich Athen besser be- 
funden haben, wenn es die schöne Aspasia mit ihren IMädchen 
fortgeschickt, und die Perikles und Sokraten genüthigt hiitte, 
ihre Abende ernsthafter zuzübringen? 

Älcinest du, dafs Hellas diesen mannigfaltigen Uberflufs 
von schönen Bildern und Gcmählden , diese Meisterstücke idcali- 
scher Schönheiten, welche den Geist zu BegrilTcn von überirdi- 
scher Vollkommenheit erheben, besitzen würde, — wenn keine 
Teodoten, Frynen, Danaen und ihresgleichen gewesen 
wiiren, welchen der Wohlstand nicht verbot, ihre Schönheit zur 
Aufnahme der Eunst dienen zu machen? 

Und was für Ergötzungen w'ollen wir, wenn wir die Musen 
und die fröhlichen Grazien aus unsern Grenzen vei bannt haben, 
an die Stelle der ihrigen setzen ? — Gar keine? — So raüfsten 
wir die menschliche Natur umschaffen können! — Skytische 
Schmause und Thrazische Freuden werden die Stelle derjenigen 
cinnehmen , die ihr verjaget. 

In kurzem wird euer Witz plump, eure Gemüthsart rauh 
und ungesellig, eure Tugend wild, spröd und menschenfeindlich 
seyn. Ihr werdet eurer Jugend Eine Gelegenheit zu Ausschwei- 
fungen abgeschnitten haben; aber, uhbekehit von euern Sittenleh- 
ren, werden sie auf Schadloshaltungcn bedacht seyn, w'clche ihnen 
selbst und dem Staate zehnmahl verderblicher seyn werden. Die 
Fremden werden eure Stadt fliehen, die nichts anlockendes mehr 
für sie haben wird; und der müfsige Theil eurer Bürger, dem ihr 
die unschädlichsten Mittel, seine Zeit zu verlieren, benommen 
habt, wird in kleine Privatgesellschaften zusammen schleichen, 
und ans lauter langer Weile anfangen die Regierung nach falschen 
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13 i‘giiffcn zu bekritteln, Iiitriguen anzuzctteln, und Staatsveiän- 
tlerungen zu träumen. 

Ich habe, wie du sagtest, bey allem diesem nichts zu ver- 
lieren; aber, alles überlegt, däclit’ ich, ihr behieltet immer eure 
Komödianten, hlimen, Gaukler, Flötenspieler innen u. s. w. mit 
den kleinen Übeln, von welchen ihr Daseyn begleitet ist. — 
Es giebt zwanzig Mittel, den Ausschweil’ungen, wozu der Hang 
zum Vergnügen verleitet, Grenzen zu setzen. Aber gegen die 
Übel, die über euch kommen werden, wenn ihr die Musen und 
Huld^ötlinnen, mit ihrem Gefolge von Scherzen und Freuden 
des Landes verwiesen habt, weifs ich kein IMittel, als — ihr 
luufstct euch gefallen lassen, eure Republik hach der Spar- 
tanischen, oder Platonischen, — oder nach der meini- 
gen unizuschalTen; und dabey würdet ihr einige Schwierigkei- 
ten finden! 


54 * 

Was ich von den Leuten halte, die in spekulativen Dingen 
immer entscheiden, nie zweifeln, nie gestehen wollen, 
dafs sic von gewissen Dingen nicht mehr wissen als wir' an- 
: — Von den Leuten, welche euch ganze Wochen lang 
von Wesen und Naturen, von Atomen und Ilomöome- 
rien vom Vollen und Leeren, von Geist und Materie, 
von Ursachen und Zwecken unterhalten, und euch die 
unbekannten Länder, ihre Lage, Giöfse, Länge, Breite, 
Luftbeschaffenheit, IVärme und Kälte, ihre Produkte, Pflan- 
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zcn, Tliiere, Einwoliner, und deren Lebensart, Polizey, ehiunlt- 
lige und künftige Uegebenheiten u. s. w. so genau und zuver- 
siclitlich beschreiben, als ob sie eben jetzt mit Gelegenheit eines 
Kometen , oder der Himmel weifs. welches andern wunderl>accn 
Fuhrwerks, von dannen angelangt wären?, — Was Ich von. 
ihnen halte? • . ■ . 

Ich hörte einst einen solchen viel wissenden Schwätzer in 
der bunten Halle zu Athen zwey volle Stunden von ,den Gc- 
heimnissen der Pythagorischen Zahlen sprechen. Wir liehen ihm 
unsre Ohren mit grofser Geduld , und begrilTen nichts von dem 
was er uns offenbarte; dem ungeachtet fand der Pythagoitier 
grofsen Beyfall. Er versprach, den folgenden Tag von den sieben 
Sfuren, und von der achten Sfärc, und von den erstaunlichen Din- 
gen, die über der achten Sfäresiiid, eben so lang’ und eben so 
gelehrt zu sprechen. Ich lachte über meine eigne Narrheit, und 
liefs mich dennoch von- der kindischen Neugier, was der Mann 
über solche Dinge werde sagen können, noch um zwey Stunden 
und zehen Drachmen betrügen. — Das sollen aber auch die 
letzten Drachmen seyn, sagte ich wie er fertig rvar, die ich um 
Nachrichten von den Dingen überm Mond ansgebe, und wenn 
ich älter weiden sollte als Tithon ! 

Nach etlichen Tagen liefs ich in ganz Athen" ansagen , däfs 
ein Chaldäischer Weiser neu angekommen sey , welcher sich im 
Keiamikus zu einer gesetzten Zeit öffentlich werde hören lassen. 

Es versammelte sich eine erstaunliche Menge Volks.* ■ Ich 
hatte mich, so gut ich immer konnte, in einen Chaldäer ver- 
mummt; ein langer weifser Bart, ur;d ein Mäntel, mit allen Thie- 
ren des Sternhimmels bemahlt , • that eine vortreffliche Wirkung. 
Man lechzte vor Erwartung unerhörter Dinge bey meinem 
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Aiil*lick. Alles ATunle still, wie ich mich zu räuspern anfing. Ich 
litig also au, und sprach — 

Ich gebe euch zeheüTage, oder zehen Olympiaden , wcim 
ihr. wollt, zu errathe» wovon'ich sprach; — ihr werdet eher 
auf alles andre rathen — ‘ ' 

Vom Mann im Monde sprach ich. - 

' • Ich unterliefs nicht, meine Zuhörer in dem Eingang meiner 
Rede mit einem so cmfatischen Schwünge zu dem, was ich ihnen 
sagen wurde, vorzubereiten, dafs sie kaum ci-warten konnten, 
bis ich wirklich zur Sache schritt. Aber ich mufs noch jetzt 
lachen, wenn ich nur den Aiisdaick von Erstaunen, Überra- 
schung, Ungeduld, und zwanzig andern Leidenschaften wieder 
vorstellc, der mir in der possierlichsten \'ermiscluing aus unzäh- 
ligen verzerrten Gcsichlern entgegen kam, wie ich ank'ündigte, 
dafs ich sic vom Mann im IMonde unterhalten wiirde. 

Einer sah deii andern an, und murmelte — vom IMahn 
im IMonde! — ' Alle ohne Ausnahme sahen wie Leute aus, die 
sich gewaltig in ihrer. Erwartung betrogen fanden. — Vom 
IMann im 3Ionde! 

Ja, vom IMann im IMonde, rief ich, plrne.mich aus der 
Fassung setzen zu lassen; von der wunderbarsten , wichtigsten 
und geheimiiifsvolleslen IMaterie, wovon jemahls ein Sterblicher 
zu Sterhlichen gesprochen hat; vom fliann im IMonde! 

Der alte Knabe ist ein Narr, rief einer ziemlich laut, oder 
er. hält uns für Narxen. — Es könnte' wohl beides seyn, 
daciit* ich. 

Der dritte Theil der Versammelten machte Miene davon 
gehen zu wollen. c'-. ‘ - ' • ' 
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Seyd ihr klug? rief ihnen ein alter hohläugiger Schuhflik- 
ker zu, der selbst so aussah, als ob er aus irgend einem Plane- 
ten ausgewandert wäre ; konntet ihr von einem Weisen aus 
Chaldaa weniger erwarten? Sagte et nicht, dafs er von uner- 
hörten Dingen reden würde? ölan mufs ihn erst anhüren eh’ 
man urthcilen kann. Ich habe mehr Leute seiner Ar t> gesehen; 
cs stecken Dinge hinter ihm, die man ihm nicht an der Nasa 
ansieht; und gerade, weil die Materie, wovon er sprechen will, 
närrisch scheint, wollt’ ich um meinen Kopf wetten, dafs ein 
Gcheimnifs unter der Decke liegt. Wer weifs — Kurz, ich 
will den Mann im Monde kennen lernen — ein andrer kann 
auch thun was er will. . ► 

Was der Schuhflicker gesagt hatte, war, dem Ansehen 
nach, gerade was der gröfste Theil der Versammlung dachte. 
Nachdem also der Lärm eine Weile gedauert hatte, kam am 
Ende heraus dafs jedermann da blieb, und wenigstens hören 
wollte, was man wohl vom Mann im Monde werde 
sagen können? 

Ich fuhr fort, so viel ich mich erinnern kaim, ungefähr 
wie folget: 

„Nach dem was ich euch angekündiget habe, meine Herren 
von Athen, scheint nichts billiger von mir envartet weiden zu 
können, als dafs ich euch vor allen Dingen eine solche Erklä- 
rung von dem, was unter dem JMann im IMonde zu verste- 
hen sey, gebe, vermittelst deren ein jeder, so oft die wellen- 
foimige Bewegung der Töne , woraus dieser Nähme besteht, 
sein Trommelfell erschüttert , denjenigen bestimmten Begriff 
damit verknüpfen könne, der keinem andern Mann in der Welt 
zukommt, als dem Mann im Monde. 

Wielands sXmmtl. Werke, XIII, B. 
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„Dem ersten Anschein nach, eine sehr billige Forderung; 
aber in der That, meine Herren, eine Forderung, welche so 
scliwer zu befriedigen ist, dafs ilir mir eben so leicht zumutlien 
konntet, den Ocean in einen Becher zu scliüpfcn, und — wo- 
fern cs 'Wein von Thasos wäre — ihn auf eure Gesundheit aus- 
- zutrinken. 

„Es giebt viele Dinge in der Welt, die beym ersten Anblick 
nicht die geringste Schwieiigkeit zu liabcn scheinen ; man glaubt 
sic so gut zu kennen, als die Aluttor die uns geboren hat. 
Kommt es aber dazu, dafs wir den jMund aufthun sollen, um 
uns deutlich darüber vernehmen zu lassen, so finden wir uns 
beynahe in der Nothwendigkeit, ihn unverrichteter Sachen wie- 
der zuzuschlicfsen, so weit wir ihn aufgcmacht hatten. So ist, 
zum Beyspiel, nichts leichter zu sagen, als: Wir wollen vom 
blann ira Monde reden! oder ■ — Lafst doch hören, was man 
vom Mann im IMondc sagen kann! Aber ich berufe mich auf 
euer eigenes Gefühl, wie euch zu IMuthe wiiie, wenn ihr euch 
anheischig gemacht hättet, von einem Dinge zu sprechen, das 
weder in die Sinne fallt, noch ohne Sinuc begriffen werden 
kann ! 

„Aufrichtig zu reden, ungeachtet ich als ein Filosof verbun- 
den bin, nicmahls einiges Mifstrauen in die Allgemeinheit 
und Unfehlbarkeit meiner Einsichten zu verrathen: so sch’ 
ich mich doch in keiner geringen Verlegenheit, ob ich von der 
Wirklichkeit des Mannes im Mond, oder von seiner Mög- 
lichkeit zuerst reden soll. Denn damit er wirklich scyn 
könne, mufs er möglich seyn, und damit er möglich seyn 
könne, mufs er wirklich seyn. Hier liegt der Knoten! 
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„Sag’ ich, der ]\Iann im 3Iotid ist möglich: so denk’ ich 
entweder nichts bey dem was ich sage , — welches frcylich das 
bequemste ist — oder ich setze in der That voraus, dafs er 
sey; denn wie könnt’ ich sonst sagen, er sey mögliclu Es ist 
gerade so viel als sagt’ ich, der 3Iann im Mond ist blau, oder 
grorsiiaErg, oder er ist ein guter Mann; — denn bey jeder die- " 
bcr lichaiiptungcn setz’ ich voraus, dafs ein 3Iann im 3Ioiid ist, 
oder es wäre lächerlich zu sagen, er ist diefs oder er ist 
jenes; und ich würde im Grund eben so viel sagen als: das 
Ding das nicht ist, ist etwas. 

„Sag’ ich auf der andern Seile, der 3Iann im 3Iond ist 
wirklich: so setze ich seine 31öglichkeit voraus, wozu ich 
doch nicht befugt bin , eh’ ich sie erwiesen habe. Will ich sie 
aber erweisen, flugs bin ich wieder in dem vcrwüuschten Zir- 
kel, in welchem ich ipich so lange von 3Iöglichkeit zu Wirk- 
lichkeit und von Wirklichkeit zu 3löglichkeit hemm drehe, bis 
mir der Kopf so schwindlig wird, dafs ich die ganze Welt, den 
3Iann im Vlond und meine eigene Wenigkeit aus dem Gesicht 
verliere, und am Ende nicht einmahl den Unterschied zwischen 
meinem eigenen kleinen Ich und dem unendlichen Nicht- Ich 
mehr erkennen kann. 

„Bey so bewaiidten Umständen W'eifs ich Ihnen und mir 
nicht anders zu helfen , als dafs wir uns entweder mit dem 
einfältigen Behelf, „cs ist nicht klar,“ ausreden, — und 
eh’ ich mich dazu bequemte, wollt’ ich lieber den Kopf ver- 
lieren! — oder dafs wir einen Anlauf nehmen, und mit so vie- 
ler Dreistigkeit, als uns nur immer möglich ist, geradezu behaup- 
ten: der Mann im Mond existiere, so gut als Hermes Tris- 
megistus oder irgend ein andrer 31anu in der Welt; eine 

XIII. B. 13 
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Belianptung , wol)cy wir den doppelten Vortheil haben, dafs 
unsre Gegner entweder das Gegentheil beweisen — oder 
schweigen müssen, und dafs alle iSlanncr aufserhalb des 
ZMonds um ihrer selbst willen genöthigt sind, sich zu uns zu 
halten ; denn wo lebt der Mann , gegen den sich nicht die nehm- 
lichcn Zweifel erregen liefsen? In welchem Betracht ich gestehe, 
dafs mir der Beweis des tiefsinnigen Heraklitus noch immer 
die meiste Genüge thut, der, um auf Einmahl aus der Sache 
zu kommen, sagt: Der IMann im INIond ist da, denn wie 
konnte er sonst der Mann im IMond seyn? 

„Nachdem wir uns solcher Gestalt aus dieser ersten Schwie- 
rigkeit glücklich heraus gewickelt haben, so entsteht die andre 
grofsc Frage: Wenn der IMann im IMond ist, was ist er? 

„Hier, meine Herren, öffne ich euch die Pforte des meta- 
fysischen Abgrundes. Ein undurchdringliches Dunkel scheint 
hier euern forschenden Blicken auf ew ig Einhalt zu thun. Aber 
lasset euch nicht dadurch abschrecken! Wir schauen so lange 
hinein , bis wir etwas sehen. 

„Ich verrathe euch hier ein grofses Geheimnifs: eure Filo- 
sofen werden böse auf mich werden ; aber ich mache mir nichts 
daraus. Nur immer hinein geschaut, meine Freunde! Wir 
haben kein andres Mittel Entdeckungen in den luibekaniiten 
Ländern zu machen. 

„Seht ihr noch nichts? — Seyd defswegen unbekümmert! 
Es liegt blofs daran, dafs wür unsre Augen zuvor in die gehörige 
Verfassung setzen. Höret an! 

„Als ich zuerst anßng, mich um den Mann im Mond 
zu bekümmern, ohne zu wissen wie ich es anfangen sollte, ging 
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ich bcy allen cuern Filosofen herum, und fragte, was sie davon 
wüfslen? 

„Der Mann im Monde? — sagte der erste, an den 
ich mich wandte — es ist so leicht nicht ihn kennen zu lernen ! 
Wenn ihr aber entschlossen seyd das Abenteuer zu unternehmen, 
so kommt alles darauf an, dafs ilir a\isfiindig macht, was er 
ist, — und wie er ist was er ist. — Das ists eben was ich 
wissen möchte, sagte ich. — So miifst du nun bey andern nach- , • 

fragen, versetzte jener; denn ich habe dir alles gesagt was ich 
von der Sache weifs. 

„Nun ging ich von Haus zu Haus, um zu hören, was die 
Weisen im Volk auf meine Fragen antworten wurden. Und 
hiererfuhr ich die Wahrheit des alten Sprichworts: Viel Köpfe ■ 
viel Sinne; ausgenommen, dafs ich zuletzt einen guten Theil 
mehr Köpfe als Sinne hcrausbrachte. 

„Der Mann im Mond ist kein eigentlicher Mann, 
sagten einige: man könnte eben so gut sagen, die Frau im 
Mond, ob er gleich, genau zu reden, weder IVIann noch Frau 
ist — Denn wenn er ein eigentheher iVIann rviire, so müfste 
er eine Frau haben, oder wo bliebe der zureichende Grund sei- 7 
ner Mannheit? Nun hat man aber nie von einer Frau im 
IMonde, oder von der Erau des Mannes iin Monde reden gehört: * 
also u. s. w. — 

' > 

„Die Wahrheit ist, dafs er gar nichts mit uns gejnein hat, - 

# 

sagte ein Andrer. 

„Das ist unmöglich, sprach der Dritte; er mufs uns , 

doch immer ähnlicher seyn als einer Auster oder einer 

# 

Seenessel. • , . ' 
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„Ich beweise meinen Satz, versetzte jener. Alles was 
unterm Mond ist, ist nicht im Mond, und umgekehrt; und 
es miifs ein Grund vorhanden seyn, warum cs unterm Mund 
und nicht vielmehr ira Mond ist, wo es sich vielleicht eben so 
gut befände; nun stimmen alle Leute überein, dafs der 31aun 
im Mond — im Mond ist — 

„Wenn er im Mond ist, zugegeben! fiel ihm dieser ein; 
aber ich getraue mir zu behaupten , dafs er vielleicht zwey 
Drittheile vom Jahr in der Venus oder im Merkur ist, oder 
dafs er sich wenigstens den Winter über, der im Monde ziem- 
lich kalt seyn mag, anderswo aufliiilt. 

„Fy, sagte jener, wie wolltet ihr das beweisen können, da 
■warm und kalt nichts absolutes ist? Natürliihcr Weise ist 
die Organisazion des IManncs im Blonde seinem Aufenthalte 
gemäfs; und weil dieser (wie alle Astronomen wissen^ feucht 
und kalt ist, so mufs auch der Mann im Blond ein ausgemach- 
ter Flegmatikus seyn: ist er aber das, so liifst sich ohnehin 
nicht begreifen, was man in der Venus, welche der Planet der 
Liebe ist, mit ihm anfangen wollte. 

„Die Herren sprechen sehr zuversichtlich von dem guten 
IVIann iin Blonde, sprach ein Vierter; und doch bin ich gewifs, 
dafs sie nicht mehr von ihm wissen als ich — das ist, so viel 
als — gar nichts. Denn ich behaupte, man miifste wenigstens 
Einen Sinn mehr haben, als die fünf oder sechs die wir haben, 
um sich eine richtige Vorstellung von ihm machen zu können. 
Nach unsrer Art zu reden ist er weder grofs noch klein, weder 
hitzig noch frostig, weder sauer noch süfs, weder weifs noch 
schwarz; — er ist — er ist — das mag er selbst wissen was 
er ist 1 
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„Die IMcinung dieses letztem führte offenbar zum Skep- 
ticismus, der uns Dogmatikern von jclier so verhafst gewesen 
ist als — die Filosoßc der Gymnosofisten — der Schnei- 
dergilde. Imlc.sscn, da ich doch nach allem, was mir die 
weisen IMiinncr gesagt hatten, weder mehr noch weniger von 
der Sache wufste als zuvor: so beschlofs ich einen Versuch zu 
machen, wie weit mich mein eigenes Nachdenken in dieser 
äufserst dunkeln Materie führen könnte. 

„Wenn es seine Richtigkeit hat, sagt’ ich zu mir selbst, 
dafs <;in jedes Ding das ist was cs ist, so kann -ich ohne min- 
destes Bedenken zum Grunde legen, der Mann im Monde sey — 
der Mann im Monde. Ihr meint vielleicht, damit sey 
nicht viel gesagt: aber da würdet ihr euch miiehtig irren, 
meine werthen Herren. Ich habe schon viel damit gewonnen, 
wenn ihr mir das zugeben müfst! — Denn wenn der IMann im 
blond — der Mann im Mond ist, so ist er also 
nicht der Mann im Merkur, 
noch im blars, ■ 
noch im Jupiter, 

noch im Saturnus; — u. S. w. Er ist auch 

nicht der blann im Tlüerkreise, 

noch in der Milchstrafse , 

noch im Feuerhimmel, 

noch im leeren Raum, 

noch im Chaos, — sondern wirklich und wahrhaftig der 
Mann im Monde;, und da er das ist, so 
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ist er auch weder Fisch, 
noch Vogel, 
noch Ainfibion, 
noch Insekt 

„Er kann weder schwimmen noch fliegen — Wiewohl ich 
fiir die Gewifsheit des letztem nicht gut sagen wollte. Denn 
vielleicht ist es im Monde ■ möglich , ohne Flofsfedem zu 
schwimmen und ohne Flügel zu fliegen; oder er konnte auch 
Flügel und Flofsfedem haben, ohne darum weniger der Mann 
im IMondc zu scyn. 

„Eben so wenig getraue ich mir aus seiner blofsen Identi- 
tät mit sich selbst, das ist daraus, dafs der Mann im Mond — 
nicht der Nicht- IMann im Nicht-Mond ist — mit völli- 
ger Gewifsheit zu bestimmen, ob er 

von Essen und Trinken lebt, wie wir, 

oder von der Luft, wie der Paradiesvogel, 

oder von Sonnenstrahlen, wie der Fünix, 

oder von Ideen, wie Platons Geister? 

ob er sein Geschlecht fortpflanzt, oder nicht? und ersten 


Falls, 

ob er ein W^eibchen seiner Gattung dazu nütliig hat? 
oder ob er sich mit sich selbst behelfen kann, wie unsre 
Schnecken ? 

oder ob er sich durch die Wurzel, 
oder durch Zwiebeln, 
oder durch Knospen, 
oder durch Schöfslinge, 
oder durch Eyer, 

oder durch lebendige Junge fortpflanzt? — 


I 
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oder viclleiclit, %vie der Fönix, immer der Einzige von sei- 
ner Art bleibt, und nur von Zeit zu Zeit wieder aus seiner 
Asche hervor geht? — 

ob er lang oder kurz, 

fett oder mager, 

blond oder braun, 

gut -oder bösartig, 

gelehrt oder unwissend, 

ein guter oder schlecliter Dichter ist? 

ob er gut tanzt, 

gut reitet, 

gut Ball spielt, — u. s. f. 

„Diese und zwanzig tausend andre Fragen dieser Art, 
welche ein jeder, auch mit dem mäfsigsten Gmde von Witz, 
sich selbst machen kann, unter andern auch die nicht ganz 
unerhehlich scheinenden : 

Was kümmert uns der Mann im Mond? 

Was für einen Einflufs hat er auf unser Wohl - oder Übel- 
bcfinden? 

Ist es auch wohl überall der Mühe werth, sich den Kopf 
um ihn zu zerbrechen? 

„Alle diese Fragen werden (wie ich besorge) nicht wohl 
beantwortet werden können, so lange wir nicht Mittel und 
Wege finden — den Mann im Monde näher kennen zu 
lernen; ob ich gleich überhaupt nicht ungeneigt bin zu glauben, 
dafs er — falls er so allein im Mond ist, wie man vorauszu- 
setzen pflegt — ziemlich oft lange Weile haben, und über- 
haupt kein Mann von sehr angenehmer Laune oder lebhaftem 
Umgang seyn mag. 

Wielands sämmtl. Werke» XIII. B. 14 
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„Doch, wie gesagt, meine Herren Athener, die Ehre, alle 
nur ersiunliche Problem,e, welche sich über oft besagten 
Mann im Mond aufwerfen lassen, rein und aus dem Grunde 
aufzulüsen, ist lediglich demjenigen unter unsern filosofischen 
Abenteurern aufbchaltcn, welcher sinnreich oder glücklich genug 
seyn wird — den AVcg in den IMond zu entdecken, wofern 
einer ist; oder sich einen Weg dahin selbst zu machen, 
wofern keiner ist; und — was zum wenigstens' eben so noth- 
wendig scheint — den Weg wieder zurück zu finden, nach- 
dem er sich lange genug da aufgchalten haben wird, um eine 
hinUingliche Anzahl von Beobachtungen machen zu können; 
vorausgesetzt, dafs es überhaupt möglich sey, mit Hülfe 
solcher Sinne wie die unsrigcn, über einen Mann, wie der 
IMann im l\Iond ist, irgend eine Entdeckung zu machen. 

„Ihr seht, meine guten Athener, dafs ich eure Aufmerk- 
samkeit — nicht gemifsbraucht, und, alles wohl erwogen, viel- 
leicht mehr geleistet habe, als ihr billiger Weise von mir erwar- 
ten konntet. Wenige meiner Zunftgenossen würden sich so auf- 
richtig herausgelassen , und so wenig Umschweife gemacht haben, 
um euch auf eine gelehrte Art zu erkennen zu geben, dafs sie von 
einem Dinge sprechen, von dem sie nichts wissen noch wissen 
können, das ist von einem Dinge, welches — was es auch an 
sich oder für die Bewohner andrer Weltkörper seyn mag, we- 
nigstens für sie — kein Ding ist. 

„Übrigens hoff ich dem Mann im Monde selbst, wer er 
auch seyn mag, durch das, was ich vom ihm gesagt oder viel- 
mehr nicht gesagt habe, auf keinerlcy Weise zu nahe getreten 
zu seyn. Er hatte sich vielleicht beleidigt finden können, w'enn 
ich unverschämt genug gewesen wäre, ein System über ihn 
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zu machen, und euch mit der gewöhnlichen Dreistigkeit mei- 
ner Amtshrüder seine Figur, Farbe, Bildung, Fähigkeiten, Sit- 
ten, Lebensart, Religion, kurz alle seine innerlichen und äufser- 
lichen Bestimmungen vorzudemonstrieren. — Aber ich — w'as 

könnt’ ich unschuldigers von ihm sagen, als gar 

nichts?“ 

Hiermit endigte sich meine Rede, und ich schlich mich 
hinter die Scene, um der Wirkung, welche sie thun würde, 
desto ungestörter zuzusehen. 

IVleine Athener, welche vermuthlich geglaubt hatten das 
beste würde noch kommen, machten sehr alberne Gesichter, 
da sie sich in ihrer Hoffnung betrogen sahen. Etliche Augen- 
blicke lang standen sie ganz betroffen da, grofse Augen und halb 
offne Miiuler nach der Bühne, wo der Chaldiier gestanden hatte, 
hingekchrt. Aber nachdem sie sich völlig überzeugt hatten, 
dafs nun nichts mehr zu erwarten sey, erhob sich ein vermisch- 
tes Gemurmel, welches immer lauter wurde, und zuletzt in ein 
allgemeines Getümmel ausbrach. Ein jeder sagte und behaup- 
tete seine Meinung von der Sache, von der Absicht die der Chal- 
däer bey seiner Rede gehabt haben möchte, ob er gut oder 
schlecht gesprochen habe, von seiner Miene, von seinem Bart, 
endlich vom Mann Im Monde selbst, und wen er wohl darunter 
verstanden habe; denn dafs ein Geheimnifs unter der Sache 
stecke, wurde für ausgemacht angenommen. Der Tumult nahm 
überhand, man zankte sich, man schrie, alle gaben ihre Stimme 
auf einmahl; und da viele, welche mit Gründen und Schlüssen 
nicht so gut zurechte kommen konnten , desto stärker von Schul- 
tern und Knochen waren, so wurde man endlich handgemein — 
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kurz, es fehlte wenig, dafs der Mann im Monde nicht einen 
allgemeinen Aufstand in Athen veranlafst hätte. 

Was für Kinder die Athener sind ! rief einer von den Klu- 
gem, indem er sich in Zeiten auf die Seite machte: merkt ihr 
denn noch nicht, dafs der Chaldäer keine andre Absicht 
hatte, als euch und eure Filosofen zum besten zu haben? 


35 * 

Ich lag an einem schönen herbstUchen Tag, unter einer Cypresse 
im Kranion, und genofs des Sonnenscheins, welcher alten Leu- 
ten in dieser Jahrszcit so angenehm ist; als ich unvermerkt in 
den Träumereyen, denen ich mich zu überlassen pflege, wenn 
ich so eben nichts zu denken habe, von einem Unbekann- 
ten gestört wurde, der in Begleitung etlicher andrer, die etwas 
befsres als seine Sklaven , aber doch nicht seines gleichen schie- 
nen, auf mich zuging. Ich gab Anfangs nicht darauf Acht; aber 
da er mich anredete, fing ich an zu merken, dafs jemand zwi- 
schen mir und der Sonne stand. 

Bist Du, sagte er, indem er mich mit einer gewissen Dreis- 
tigkeit, die bey gemeinen Leuten Unverschämtheit genannt wird, 
mit den Augen mafs, — bist Du dieser Diogenes, von dessen 
Karakter und Launen man im ganzen Gtiechenlande so \del zu 
erzählen hat? 

Ich betrachtete meinen Mann mm auch etwas genauer als 
Anfangs. Es war ein feiner junger Mensch, mittelmäfsig von 
Statur, aber wohl gemacht, aufscr dafs ihm der Kopf ein wenig 
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auf die linke Schulter hing; er hatte eine breite Stirn, grofse 
funkelnde Augen, mit denen er euch in die Seele hinein sah, 
eine glückliche Gesichtsbildung , und eine Miene, worin Stolz 
und Selbstvertrauen, durch eine gewisse Grazie gemildert, das- 
jenige ausmachten, was man an Königen Majestät zu nennen 
pflegt. — Ich bemerkte, dafs er ein Diadem trug, welches ihn 
zu einer solchen Miene berechtigte ; aber ich tliat nicht als ob ich 
es wahrgenommen hätte. 

Und wer bist denn Du, antwortete ich ihm ganz kaltsin- 
nig, dafs du ein Recht zu haben glaubst, mich so zu fragen? 

Ich bin nur Alexander, Filipps Sohn von Macedo- 
nien, versetzte der Jüngling lächelnd : ich gestehe, cs ist der- 
mahlcn nicht viel ; aber was es ist, steht dem Diogenes zu Dienste. 
Da ich wufste, dafs du nicht zu mir kommen würdest, so 
komm’ ich zu dir, um dir zu sagen, dafs ich mir ein Vergnügen 
daraus machen würde, deine Filosofie auf einen gemächlichem 
Fufs zu setzen. Verlange von mir was du willst, es soll dir 
unverzüglich gewährt werden, oder cs müfste mehr seyn als in 
meiner Macht steht. 

Versprichst du mirs bey deinem königlichen Worte? sagte ich. 

Bey meinem Worte, versetzt’ er. 

Nun, sagt' ich, so ersuch’ ich Alexandern, Filipps Sohn von 
Macedonien , so gut zu seyn und mir aus der Sonne zu gehen. 

Ist das alles? sagte Alexander. 

Alles was ich jetzt bedarf, antwortete ich. 

Die Hofschranzen erblafsten vor Entsetzen. 

Ein König mufs sein Wort halten, sagte Alexander, indem 
er sich mit einem gezwungenen Lächeln gegen seine Leute 
wandte. 


Dlgitized by Coogle 


HO 


NACHLASS DES DIOGENES 


Er rechtfertigt den Zunahmen, den ihm die Korinthier 
geben, sagten die Hofschranzen, und er verdiente, dafs ihm auch 
nach seinem Nahmen begegnet würde. 

Das sollt ihr bleiben lassen, erwiederte der Jüngling : ich 

versichre euch, wenn ich nicht Alexander wäre, so müclit’ ich 
wohl Diogenes seyn. 

Und damit führten sie sich wieder ab. 

Das Abenteuer wird Lärmen machen. Ich kann nichts dazu. 
In ganzem Ernste, was hatt’ ich von ihm begehren sollen? Ich 
will mit seines gleichen nichts zu thun haben. — In der That, 
ich bedarf nichts; und, wenn ich was bedürfte, hab’ ich nicht 
einen Freund? Sollt’ ich von einem Könige Wohlthaten an- 
nehmen, da ich keine von meinem Freund annehme, den ich 
dadurch glücklicher machen könnte? 

Aber der junge Mensch gefällt mir. — Weil man doch Könige 
haben mufs, so war’ es eben so gut, solche zu haben, die ihm 
glichen. — Ich zweifle nicht, dafs er mich auf die Probe setzen 
wollte; und doch schien ihm meine Bitte unerwartet. — F.S 
ist billig, dafs er lieber Alexander als Diogenes ist; ich dächte an 
seinem Platz eben so; aber cs macht ihm Ehre bey mir, dafs er 
Diogenes seyn möchte, wenn er nicht Alexander wäre. 

Wie viel wird dieser einzige junge Mann den Griechen von 
sich zu reden geben! Er hat sich von ihnen zu ihrem gemein- 
schaftlichen Feldherrn gegen den grofsen König envählen lassen. 
Ein schöner Vorwand für einen jungen Ehrgeitzigen , dem Ma- 
cedonien und Griechenland ein zu kleiner Schauplatz ist! 

Ich wollte, dafs er über die Welt zu gebieten hätte und 
dächte wie Diogenes! 
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56. 

Ich dachte an nichts weniger, als ich gestern Nachts auf mei- 
nem Ulyssischen Ruhebette lag, als Besuch von einem Kö- 
nige zu bekommen : auf cinmahl öffnete sich das hölzerne Schlofs 
an meiner Hütte, und Alexander, mit einer kleinen Laterne 
in der Hand, trat ganz allein in meine Zelle. 

Ich stand auf und hiefs ihn willkommen. Du bist ein son- 
derbarer >Iensch, sagte er zu mir: ich suche dich, sowenig ich 
Ursache habe mit dir zufrieden zu seyn; denn du hättest mich 
beynahe zu einem närrischen Wunsche gebracht — 

Darf ich fragen zu welchem? 

„Kein König zu seyn, damit ich Diogenes seyn, und Könige 
so demuthigen könnte wie du.“ 

Vergicb mir, Alexander, das war meine Absicht nicht! Ich 
lag in der Sonne wie du kamst; sie beschien mich so gut, dafs 
es mir verdriefslich war, mir ein Vergnügen nehmen zu lassen, 
das in den Augen eines Königs so unbedeutend ist. Du hattest 
nichts bey mir zu tliun, und ich hatte nichts von dir zu begeh- 
ren. Ich hätte mich eine halbe Stunde besinnen können, ohne 
dafs mir was andres eingefallen wäre, als dafs du mir aus der 
Sonne gehen möchtest. 

„Gut! wenn du der sonderbarste Filosof bist, den ich noch 
gesehen habe , so bin ich vielleicht der sonderbarste König , den 
du gesehen hast. Du gefällst mir; ich wollte, dafs ich dich 
bereden könnte, mit mir auf Abenteuer zu gehen. Ich brauche 
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einen ehrlichen Kerl, der mir die Wahrheit sagt, — und ich 
denke du wärest mein Mann ! “ 

Ein jeder Mensch mufs seine Rolle spielen, König Alexan- 
der. Ich wäre nicht mehr Diogenes, wenn ich mit dir ginge. 
Aber wenn du es verlangst, kann ich dir so viel Wahrheit mit 
auf die Reise geben als du brauchst, und wenn du Here vom 
ganzen Erdboden würdest. 

„Unter uns ^gesagt, ich gehe mit nichts gcringerm um; ich 
habe Ideen, die ich mir nicht aus dem Kopfe bringen kann. 
Macedonien ist nichts; Griechenland — ist etliche Hufen mehr; 
— Klein -Asien, Armenien, Syrien, Medien, Indien, — das 
wäre wohl etwas I Aber wenn wir das haben, nehmen wir eben 
so wohl das übrige noch dazu. — Kurz, ich sehe den Erdbo- 
den für ein Ding an, das aus Einem Stücke gemacht ist; 
die Menschen darauf haben alle zusammen nicht mehr als Einen 
Anführer nöthig, und — ich fühle, dafs ich gemacht bin dieser 
Anführer zu seyn.“ 

Ich wollte nicht dafür stehen, dafs dir, wenn du damit 
fertig bist, der Einfall nicht kommen sollte, auf eine Brücke 
in den Mond und in die übrigen Planeten zu denken, um das 
ganze Sonnensystem zu erobern , welches auch aus Einem Stücke 
gemacht zu seyn scheint, und wozu du, nach deiner Denkungs- 
art, ein Recht haben wirst, so bald du Meister von diesem Erden- 
rund bist. 

„Ich werde nie Schimären verlangen, Diogenes : mein Projekt 
ist grofs; aber auch so schön, so leicht auszuführen, dafs mich 
nur wundert, wie ich der erste bin dem es eingefallen ist.“ 

Du wirst über mich lachen, Alexander; aber ich versichre 
dich, ich würde gerade so gedacht haben, wenn ich, in deinem 
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Alter und mit so günstigen Umständen, ein König gewesen wäre. 
Du hast die Herzen der Griechen in deiner Hand, und mit dieyfsig 
tausend Griechen mufs ein junger 3Iann, wie du, mit der gan- 
zen Welt fertig werden können. Aber, wenn du sie nun hast, 
was willst du mit ihr anfangen? 

„Welche Frage für einen Filosofen ! Was ich mit Macedo- 
nien oder Epirus anHnge, wenn ich sonst nichts hätte. Es ist 
alles schon in meinem Kopf angeordnet. Die noch unpolicierten 
Völker werd’ ich in neu angelegte Städte ziehen', und mit den 
besten Gesetzen versehen, die ich für sie nöthig finde; an allen 
grofsen Flüssen, an allen Sceküsten, will ich neue Kolonien und 
Handelsplätze anlegen; alle Provinzen des festen Landes durch 
brauchbare Strafsen vereinigen; dem ganzen Eidboden einerley 
Sprache, und mit unsrer schönen Sprache unsre Wissenschaften 
und Künste geben; und, damit ich alles übersehen und die Ma- 
schine im Gang erhalten kann, ungefähr in dem Herzen meiner 
Eroberungen eine grofsc Stadt anlegen, welche der Vereinigungs- 
punkt aller Nazionen und ihrer verschiedenen Verhältnisse und 
Vortlieile, die Seele aller ihrer Bewegungen, der Inbegriff aller 
Schätze der Natur und Kunst, der Sitz der Amflktyonen des 
menschlichen Geschlechts, die allgemeine Akademie seiner aus- 
erlesensten Geister, kurz die Hauptstadt der Welt und 
meine Residenz seyn soll.“ 

Und wie lange, König Alexander, denkst du dafs dieses 
groCäc Werk dauern werde? 

„So lang’ ein Alexander seyn wird, es zu regieren. — , Das 
sieht einer Prahlerey gleich, Freund Diogenes; aber ich traue 
dir zu, dafs du es für das hältst was es ist. Gesetzt die Unbe- 
ständigkeit der menschlichen Dinge, oder vielmelur die schwind- 
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lige BeschafTenheit der menschlichen Köpfe, welche in kurzem 
der Glückseligkeit selbst überdi-üssig weiden, lasse meine Stif- 
tung von keiner langen Dauer seyn; so wird doch der Nutzen, 
den ich dem menschlichen Geschlecht dadurch verschafle, sich 
über viele Jahrhunderte erstrecken, und ich werde doch immer 
das V^ergniigen haben , dem vorüber gehenden Traum meines 
Daseyns durch die gröfste Unternehmung,, die jemahls in die 
Seele eines Sterblichen gekommen ist, eine Art von Unsterblich- 
keit gegeben zu haben.“ 

Aber die Schwierigkeiten der Ausfüluung? 
„Schwierigkeiten? Dafür lafs du mich sorgen 1 Gieb mir 
nur zehn Jahre , und dann komm und sich ! “ 

Aber die Köpfe die es kosten wird, bis du so viele hundert 
Nazionen gelehrig genug gemacht haben wh-st, sich von dem 
deinigen regieren zu lassen? 

„Köpfe mag es kosten ! — Es ist mir leid , denn ich bin 
kein Freund von Würgen und Zerstören. Aber dafs ich um 
dieser Köpfe willen, die doch ohnehin später oder früher der 
Natur ihre Schuld bezahlen müfsten, meinen Plan fahren 
lasse, das sollen mich alle Köpfe der Welt nicht überreden! 
Setz’ ich nicht meinen eigenen aufs Spiel? — Zu dem sind die 
Weiber in Hyrkanien und Baktriane so fruchtbar, dafs der 
Abgang unmerklich seyn wird.“ 

O Alexander! (rief ich) du bist nur zwanzig Jahre alt! Andre 
deines gleichen verzehren ihre unrühmliche Jugend in Wollüsten 
und Müfsiggang, zufrieden beym Trinkfeste die ersten zu seyn, 
und Anschläge auf die Tugend unsrer Weiber zu machen; und 
Du hast in diesem Alter den Entwurf von einem allgemeinen 
Beiche gemacht, und gchsc hin ihn auszuführen! — Ich sehe 
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dich von der hohen Schönheit deiner Idee begeistert; du bist 
dazu gemacht, ins Werk zu setzen’, was kleinere Seelen für eine 
Schimäre halten würden. Ich würde dir und mir selbst lächer- 
lich Vorkommen, wenn ich dich' von deinem Vorhaben abzu- 
ziehen suchen wollte. Gesetzt auch , ich hätte einige erhebliche 
Einwendungen zu machen, so würd’ es gerade so viel seyn, als 
wenn ich einem Verliebten durch eine Kette von Schlufsredcn 
beweisen wollte, dafs er besser thäte nicht verliebt zu seyn. — 
Geister, wie der deinige ist, erweckt der Himmel, so oft er dem 
Erdboden eine neue Gestalt geben will. Die Regeln, wonach 
wir andre uns zu betragen haben, sind keine Gesetze für Ale- 
xandern. — Ich würde dir vielleicht in meinem Herzen fluchen, 
wenn ich ein Athener, oder Spartaner, oder Kappadocicr, oder 
Mcde, oder Ägypter wäre. Aber ich bin ein Weltbürger. 
Kein andres Interesse, als das Beste des menschlichen Geschlechts 
im Ganzen betrachtet, ist in meinen Augen grofs genug, um zu 
verdienen dafs es in Betrachtung gezogen werde. Geh, Alexan- 
der, und führe den giofscn Gedanken aus, der deine Seele 
schwellt 1 — Nur vergifs mitten im Laufe deiner glänzenden 
Unternehmungen nie, dafs wir andern Erdensöhne so empfind- 
lich für Schmerz und* Vergnügen sind wie du selbst, und dafs 
du mit allen deinen Vorzügen so hinfällig bist wie wir. Es 
braucht nichts mehr als einen elenden Pfeil vom Bogen eines 
nichtswürdigen Sogdianers, oder etliche Tropfen Gift von einem 
treulosen Meden in deinen Becher gemischt, um alle Entwürfe 
deiner grofsen Seele in Träume zu verwandeln. Du läufst eine 
gefährliche Bahn. Der Mensch kann alles eher ertragen als 
unumschränkte Gewalt. Der Augenblick , wo du der Versuchung 
unterliegen wirst, dich von deinen Schmeichlern bereden zu 
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lassen, dafs du mehr als ein Mensch seyest, wird das Ziel dei- 
nes Ruhms und der Untergang deiner Tugend seyn. Dann 
wirst du deine schönen Thaten durch Laster beflecken, welche 
deine Menschheit nur zu sehr beweisen werden. Grausamkeit 
und zügellose Leidenschaften werden deine Regierung verhafst 
machen, dein Leben abkirrzen, und dein Reich einem dieser 
seltnen und weit glanzenden Meteore gleich machen, welche 
die Welt einen Augenblick in Erstaunen setzen, aber wieder 
verschwunden sind, indem noch alle Augen auf ihre Betrach- 
tung starren. 

Alexander safs mit gesenktem Haupte da, und schien in 
Gedanken vertieft zu seyn , wiilirend ich das alles sagte. Ich ver- 
muthe , dafs er über meinen Sittenlehren ein wenig eingeschlum- 
mert war. Aber bald nachdem ich aufgehört hatte, erwacht’ 
er wieder, stand auf, und sagte mir, dafs er mit Anbruch des 
Tages von Koiinth abgehen würde. „Im Ernste, Diogenes, 
setzte er hinzu, kann ich dir zu nichts nütze seyn? — Die 
Korinthier kennen, wie ich sehe, deinen Werth nicht.“ 

Ich bin zufrieden, wenn sic mir nichts Übels thun. 
Stelen von deiner Art sind zum Wohfthun gemacht. Ach 
Alexander! es sind in diesem Augenblicke so viele Tausende, 
die in Elend und Unterdrückung schmachten! Könntest du 
machen, dafs diese Unglücklichen den Tag deiner Geburt segne- 
ten, so hättest du mir alles Gute gethan, das mir der grüfste 
der Könige zu tliun vermag. 

„Du bist ein glücklicher IMann, Diogenes! Ich kann nicht 
unwillig darüber werden , dafs du vielleicht der einzige Blensch 
in der Welt bist, der meine Freundschaft abweist.“ 
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Alexander, sagt’ ich ihm, ich ehre dich, wie ich niemahls 
einen Sterblichen geehrt habe. Aber ich kann dir nicht sagen, 
ivas ich nicht denke. Ein König kann kein Freund scyn, und 
kann keine Freunde haben. 

„Verwünscht seyst du mit deiner Aufrichtigkeit, Diogenes! 
Ich will nichts mehr davon! Du würdest machen, dafs ich 
mich in deine Tonne wünschte, und die Welt hat genug an 
Einem Diogenes.“ 

Das weifs ich eben nicht; aber das ist gewifs, dafs sie 
unter zwey Alexandern zu Trümmern gehen würde. 

„Du sagst die Wahrheit, alter Mann! — Lebe wohl.“ 
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DIE REPUBLIK DES DIOGENES. 


AN XENIADES. 


I. 

Ich habe dir meine Republik versprochen, guter Xen in- 
des, und der Besuch eines Alaccdonischen Jünglings, der auf 
Eroberung der Welt auszicht, hat mich in die Laune gesetzt, 
dir Wort zu halten. 

Um den Ungeheuern Einfall zu haben , aus allen Völkern 
des Erdbodens einen einzigen Staat zu machen, mufs man — 
Alexander scyn. So weit «"Streckt sich meine Einbildungskraft 
nicht. 

Ich will mir cinbilden, ich wUr’ ein weiser Zauberer, 
der mit Hülfe einer magischen Ruthe alle seine Ideen rea- 
‘ lisieren könnte; und hätt’ eine noch unbewohnte Insel vor 

I mir liegen, welche grofs und fruchtbar genug wäre, einige hun- 

dert tausend Männer, mit den dazu gehörigen Weibern und 
Kindern, auf jeden Mann höchstens zwey Weiber und sechs 
, Kinder gerechnet, hinlänglich zu ernähren. 
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Ich setze ferner voraus, dafs diese Insel — Ja, das ist eben 
die Frage, was ich voraussetzen soll? — Ob, zum Exempel, 
meine künftigen Unterthanen noch ungezeugt und ungebo- 
ren, oder zwar erwachsen aber noch wild, — oder ob sie 
wirklich schon so policiert, so geschickt, so w'ohl erzo-, 
gen und fromm seyn sollen, als wr Griechen sind? 

Die Sache verdient Uberle^ng. 


2 . 

Alles wohl erwogen, denke ich, ich will sie schon erwach- 
sen nehmen ; es würde mir gar zu viele Mühe machen , bis ich so 
viele Leute gezeugt, geboren, und so weit gebracht hätte, dafs 
sie ohne Führband gehen könnten. 

Doch — ich vergesse, dafs ich ein Zauberer bin! Kann 
ich sie nicht mit einem einzigen Schlag meiner Ruthe machen wie 
ich sie haben will? — Das ist kein geringer Vortheil; aber bey 
einem solchen Geschäft ist er unentbehrlich. Der Henker möchte 
eine Republik machen, wenn man die Leute nehmen müfste 
wie man sie fände! 

Ich hohle mir also ungefähr hundert tausend hübsche IVIäd- 
chen aus Albanien, Iberien und Kolchis zusammen, wo man 
sagt dafs sie am schönsten \yachsen. — Es versteht sich, dafs ich 
sie aus vier- oder fünfmahl hundert tausenden ausgesucht habe, — 
lauter grolse, starke, voll aufgeblühte Dirnen, mit langen blon- 
den Haaren, blauen Augen, hoher Brust, vollem Busen, run- 
den ausgeschweiften Hüften, kurz mit allem, was die Kenner 
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zur vollkommnen Schönheit und Gesundheit — einer Kinder- 
gebärerin fordern; — von Farbe lauter Lilien und Rosen, und 
alle im zwanzigsten Jahre. 

Diese Mädchen versetz’ ich durch einen Schlag meiner 
Ruthe mitten im May in das anmuthigste Thal am Fufse 
des Antilibanus. — IMeine Geister haben indessen unter jedem 
Mandelbaum und Rosinenstrauch eine Tafel gedeckt: keine Nied- 
lichkeiten von der Art, womit unsre Reichen sich langsam ver- 
giften lassen; gute, nahrhafte, saftvolle Speisen, und frisches 
Quellwasser dazu, so viel sic wollen. 

So bald alles fertig ist , flugs hohlt mir hundert tau- 
send hübsche junge Bui'sche aus Hyrkanien und Baktriane 
her! — Keine Adonisse, keine glatte halb weibliche Ganyme- 
den, wie ihr Korinthischen Herren, wer weifs wozu, in euern 
Gynäceen unterhaltet; — grofse derbe Bengel, die noch alle 
ihre Jugendkraft beysammen haben , gewohnt in Wäldern herum 
zu schwärmen, und, wie lauter Herkulesse, ihren Landsleuten, 
den Tiegern und Pantherthieren , die Häute abzujagen, die um 
ihre breiten Schultern hangen. 

Wie die Mädchen und die Jungen einander anschen wer- 
den, — ■ das könnt ihr euch vorstellen. 

Die Natur mag itzt vollenden, was ich angefangen habe! — 
Ihr könnt euch darauf verlassen, dafs sie gute Arbeit machen 
wird. 

„Aber, wie? sagt ihr, — nichts als Brunnenwasser 
dazu? Keinen Wein von Thasos, vonChios, vonCypern?“ — 
Keinen Tropfen! Glaubt ihr, meine Hyrkanier haben solche 
Stärkungsmittel vonnöthen? Meine Mädchen würden euch ein 
solches Mifstrauen sehr übel nehmen. 


Digitized by Google 


VON SINOPE. 


121 


Die Morgenröthe biiclit an. — Die Jünglinge wachen auf, 
und wollen auch die anneu Kinder nicht länger ruhen lassen. — 
Nun, es mag seyn, weil cs doch das letzte Mahl ist! und dann, 
meine Geister, tragt mir sic, eben so plötzUch als sie gekom- 
men sind, wieder in ihre Wälder zurück; ich habe sie nicht 
mehr vonnüthen. 

Juno Lucina steh’ uns beyl In neun Monaten'hab* 
ich zum ivenigsten, hundert und dreyfsig tausend kleine Bübchen 
und Jlädchen zu erziehen, jedes Mädchen so lieblich wie eine 
Grazie, jeder Knabe so schön wie der junge Bacchus. — 

Und nun lafst sehen, ob ich euch nicht eine Republik dar- 
aus machen will, wie noch keine gewesen ist! 


ö‘ 

Ich weifs es mir selber Dank, dafs ich mir die künftigen Ein- 
wohner meiner Republik nach meiner eigenen Idee habe machen 
lassen; — oder, richtiger zu reden, dafs ich es der blofscn un- 
verdorbenen Natur aufgetragen habe, sie zu machen wie sie 
cs selbst für gut befände. Denn , die Wahrheit zu gestehen, 
ich wäirde in zwanzig Jahren nicht mit allen den Veränderun- 
gen fertig geworden seyn , die ich mit euern policierten Grie- 
chen und Asiaten hätte vornehmen müssen, bis sie nur eini- 
ger Blafscn in meinen Staat getaugt hätten. 

Ich W'ohnte neulich den Isthmischen Spielen bey. 
Welch eine unendliche Menge Volks, von Königen und Köni- 
ginnen, bis zu Sklavenmäklern und Citronenmädchen , tibersah 
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ich da mit Einem Blicke! Wie viele Gattnngen und Arten, in 
fast unzählbaren Subdivisionen! — Staatsmänner, Archonten, 
l\äthe, Redner, Advokaten; Heerführer, Oberste, Hanptleutc, 
bis zu den Helden, die des Tages für achtzehn Pfennige dienen; 
Priester, Poeten, Geschichtschreiber, Filosofen, Mahler, Bild- 
liauer, Musikanten, Baumeister, Meister in allen nothwendigen 
und entbehrlichen Künsten, Wechsler, Kauflcute, Seefahrer, 
Jiiwelcnhändler, Spezereykrämer, Weinhändler, Köche, Paste- 
teiibäckcr; Komödianten, hBmen, Seiltänzer, Gaukler, Ta- 
sidicnspieler, Bcutclschneider, Schmarotzer, Kuppler; — und 
unter allen diesen Kluge , Witzige , Diimmköpfe , ehrliche Leute, 
Spitzbuben, Ehrgeitzige , Niederträchtige, Wucherer, Ver- 
schwender, Weichlinge, Narren und Gecken von so vielerley 
Arten, Gattungen, Geschlechtern, Figuren, Farben und Zu- 
schnitt, dafs Aristoteles in seinem ganzen Leben nicht fertig 
würde, wenn er sie klassificiercn wollte. 

Was für ein mächtiger Gott ist der Zufall! dachtl ich 
bey mir selbst. Welcher Filosof getraute sich, aus so ungleich- 
artigen Bestandtheilen ein erträgliches Ganzes zusammen zu 
setzen? — Und dieser Zufall hat alle unsre kleinen Reiche 
und Staaten daraus zusammen gestöbert ; und doch seht ihr, dafs 
cs nach Gestalt der Sachen noch so ziemlich erträglich darin 
zugeht. 

Indessen gesteh’ ich, der Fehler mag nun an meiner Repu- 
blik oder an was anderm liegen, dafs ich die wenigsten von allen 
diesen wackern Leuten zu gebrauchen wüfste. 

Fürs erste müfstc ich die ganze Klasse der Staatsleute 
abdanken; denn meine Republik mufs von sich selbst gehen, 
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wenn sie cinmahl aufgezogen ist, oder ich wollte keine faule 
Dlispel um sie geben. 

Soldaten? — Meine Leute sollen glücklich seyn ohne 
cs zu scheinen. Man soll es nicht der Blühe werth halten, 
sic anzufallcn; und vor blofsen Räubern fürchten sie sich nicht. 
Es sind starke nervige Gesellen, welche die Keule so gut zu 
führen wissen als Ihr einen Luftfächer; sie sollen euch gewifs 
die Lust, ihre Weiber und Töchter zu entführen, beym ersten 
Versuche vergehen machen! 

Baumeister? — Paläste, Tempel, Amfitheater werden 
wir nicht nöthig haben; und um uns von gutem Holze kleine 
saubere Häuschen zu bauen, wenn Jahrszeit und Witterunguns 
die freye Luft verbieten, dazu brauchen wir keine Baumeister. 

Wir werden uns mit dem begnügen lassen, was die Natur 
auf unsrer Insel wachsen läfst, und das werden wir alles für 
uns selbst brauchen. Wir haben also nichts zu handeln 
. noch zu tauschen: eure Seefahrer und Negocianten 
. können nur weiter reisen; bey uns ist nichts zu thun. 

Eure Wollen- und Seidenfabrikanten sollten wir 
auch entbehren können. — Ich werde dafür sorgen , dafs in den 
Wäldern unsrer Insel der Bären, Wölfe, Lüchse und Füchse so 
viel seyn sollen, als meine Leute zu ilver Winterkleidung vonnö- 
then haben; und für Sommerkleider will ich die ganze südliche 
Seite mit Wollenbäumen bedecken. Unsre 3Veiber und Mädchen 
sollen die Wolle selbst sammeln, spinnen, weben, auch färben 
. wenn sie wollen, und sich artige, niedliche Gewänder daraus 
machen; denn sie sind so gern geputzt als die eurigen. 

„Und warum Gewänder?“ wird ein Gymnosofist 
fragen. 

XUI. B. i6 
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’ Eisllich, weil Luft lind Sonne den Rosen und Lilien ilirer 
Iliiiit schiidlich seyn winden; und dann, weil ich nicht für gut 
finde, dafs sicli die Augen meiner Knaben und Jünglinge mit 
den Schönheiten ihrer Liebsten so gemein maclieu sollen, um 
sie vom ersten Anblick auswendig zu wissen. 

Den ganzen Zug der üppigen Künste, die eurer Pracht- 
liebe und Weichlichkeit dienen, weils ich zu nichts zu gebrau- 
chen. Ich denke sogar, dafs wir euch eure IMahler und 
Bildhauer lassen werden. Ich thu’ es ungern; aber die 
Furcht, dafs cs einem von ihnen ctwaim einlallcu könnte, sei- 
nem Bildchen eine Kapelle zu bauen und sich selbst zum Pries- 
ter davon zu weihen, überwiegt alle meine Liebe zu diesen 
Künsten. Im Grunde kann ich ihrer auch sehr wohl entbehren. 
Findet einer von meinen Jünglingen seine Geliebte so schön, 
dafs er ihre Gestalt verewiget zu sehen wünscht: ■ — so mag 
ihm Amor helfen, eine lebendige Kopey von ihr zu machen; 
sie wird allcmahl schöner und dauerhafter seyn, als das schönste 
Bild, das ein Lysippus oder Apclles von ihr machen 
könnte. 

Eure Köche, Pastetenbäcker, Naschereyenkrä- 
mer, Parfümierer, u. s. f. — weg damit! Die Natur soll 
meinen Leuten entweder selbst kochen, oder sie kochen leh- 
ren. . — Ihr Naschwerk soll ihnen auf Bäumen und Stauden 
wachsen; — und meine Weibsleute sollen die reinlichsten, nied- 
lichsten und wohlriechendsten Dinge von der Welt seyn, ohne 
was andres dazu nöthig zu haben, als frisches Brunnenwasser, 
einen Straufs am Busen, und Roseublätter auf ihre Matratzen, 
oder auf den weichen Grasboden , wo ich euch, unter gewis- 
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sen Bedingungen, erlauben werde sic im Schlaf zu über- 
rasdieii. 

Eure Solisten, Geschichtschreiber, Dichter, 
u. s. w. — sie Nverden mir vergeben; aber ich weifs nichts mit ihnen 
anzuiungen. Die Hiilfte von ihrer Gelehrsamkeit wiirc genug, 
meine Kolonisten unwiederbringlich um ihr Bifscheu Mutter- 
witz zu bringen. — Zu Dichtern soll sie die Liebe oder die 
Freude machen. Aus euern Geschichtschreibern würden 
sic nur Lasier kennen lernen, die sie nicht kennen sollen, oder 
Tugenden, die ihnen zu nichts nütze wären. Von Filosofie 
brauchen sic keine andre als die Filosofie des Diogenes, — und 
diese sollen sie von ihren Müttern und Ammen lernen!' — Also, 
Gott befohlen, meine Herren. 

Schauspieler, Mimen, Tänzer, und was unter 
diese Rubrik gehört; — cs mögen in Republiken, wie die 
eurigen sind, ganz brauchbare Leute seyn! Sic machen das 
Volk seines Leides vergessen, und desto besser für die Regen- 
ten! Aber, bey uns taugten sie nichts. — Tanzen soll meine 
Jugend von der Fröhlichkeit lernen. Lafst ihnen noch was dazu 
auf einer ländlichen Pfeife aufspielcn, um sie im Takt zu erhal- 
ten, so wette ich was ihr wollt, ihr werdet selbst kommen und 
ihnen ihre kunstlosen Tänze ablernen. Ihr werdet sie auf euern 
Tanzsählen nachmachen wollen: aber die herzliche Freude, welche 
die Seele davon ist, werdet ihr nicht nachahmen können : die mufs 
man fühlen; und um sie in ihrer ganzen Lauterkeit zu fühlen, 
müfstet ihr Einwohner meiner Insel seyn. — Mimen würden 
sich einem so einfältigen Volk als das meinige ist nicht vei-ständ- 
lich machen können; und Schauspieler, was wollten sie uns 
auITüliren? — Tragödien? — Warum sollte ich die schö- 
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ncn hellen Augen meiner jungen Weiber ohne Noth in erkünstel- 
ten Thriinen baden? — Komödien? — AVir werden nicht mehr 
Narrheit unter uns Iiabcn , als so viel man schlechterdings braucht 
um weder gar zu dumm noch gar zu weise zu scyn; und 
das ist nicht Narihcil genug, um Fratzenbildcr hervorzubiin- 
gen, die ein Parterre wiehern machen. — Kurz, wir wollen 
schon Dlittcl finden uns die Zeit zu vertreiben ; behaltet immer- 
hin eure Zeitvertreiber für euch selbst! Und zu dem, womit 
wollten wir sie bezahlen? 

„Aber, Ärzte mufs man doch haben?“ — Schlimm genug, 
wenn ihr sie haben müfst! — Ich ehre die Hippokraten; 
sie sollen vvillkommen seyn, wenn sie zu uns kommen wollen; 
aber zu thün werden sic wenig finden. — Die Luft auf unsrer 
Insel ist eine gesunde Luft; und bey der einfältigen Lebensart, 
die wir führen, bey der 3Iafsigkeit unsrer Tafel, bey der Ilei- 
tetkeit unsers Gemütlis, ohne Sorgen, ohneKiuumcr, ohne Ehr- 
geitz, ohne andre als wohlthätigc Leidenschaften und ergötzende 
Fantasien, die uns in einem angenehmen Gefühl unsers Dascy ns 
erhalten, wozu sollten wir Ärzte bedürfen? — Wir wollen 
euch zu uns bitten, meine Herren, so bald wir einer gar zu 
einförmigen Gesundheit überdrüssig sind. 

Den ganzen übrigen Trofs der Leute, welche von der Be- 
hendigkeit ihrer Hiindc, oder der Geschmeidigkeit ihrer Zunge, 
oder der Beweglichkeit ihrer Hüften, uder der Gefälligkeit gegen 
eui« Leidenschaften, Absichten und Launen leben, — wollte 
Gott, dafs ihr 31iltel fandet, eure Staaten von diesem Auskeh- 
richt zu reinigen ! Es giebt allenfalls noch eine Älenge unbewohn- 
ter Inseln, wohin ihr sie verpflanzen könnet. — Die unsrige 
ist schon besetzt. - • 
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Sic ist gerade so wie sie Aristoteles liaLen will: nicht zu 
kalt und nicht zu warm, ihre Luft rein und gelinde, ihr Erd- 
reich fruchtbar, ihre Wälder voll Wild, ihre Gehölze voll Ler- 
chen, Nachtigallen und Distelfinken, ihre Flüsse und Buche voll 
Fische, ihre Anger und Thälcr mit Herden, und ilue Felder mit 
Reifs und Weitzen bedeckt. 

Ihr sehet, dafs ich Vorratli auf viele Jahrhunderte habe, 
wenn sich meine Leute nur eine kleine Mühe geben wollen, 
den Reichthum zu erhalten, in den ich sic einsetze. 

Weil es mich nur einen Schlag mit einer Ruthe kostet, so 
habe ich ihnen die Hütten bauen lassen , worin sie künftig woh- 
nen sollen. 

Sie sind alle von gutem Cedernholz gebaut, mit Palmblät- 
tern bedeckt, geräumig, gleichförmig, ungekünstelt, und durch 
den ganzen bewohnbaren Theil meiner Insel (meistens plattes 
Land) in gleicher Entfernung zerstreut. Ich habe ihrer unge- 
fähr sechzig tausend bauen lassen; wenn wir künftig mehr 
gebrauchen, oder wenn die alten baufällig geworden sind, so 
mögen meine Insulaner selbst für neue sorgen. 

„Das ist bald gesagt: — aber dazu werden sie Äxte und 
Sägen vonnötlren haben; denn mit den Zähnen wie die Biber 
werden sie ihre Baume schwerlich zu Balken und Bretern nagen; 
und um Äxte und Sägen zu haben, müssen sie Eisengruben, 


Digitized by Google 


128 


NACHLASS DES DIOGENES 


Schmel/.liiittcij, und Eisculiiimmer haben; und um diese zu 
haben, müssen sie — “ 

Der Henker hohle alles was sie haben müfslcn! Das würde 
mir meine ganze Republik zu Grunde richten. Sie sollen in 
Lehmhütten wohnen! 

Aber das wäre zu unreinlich, und meine Leute sollen keine 
schmutzige Leute seyn. 

Also in Höhlen und Grotten! — Aber dazu werden wir nicht 
Felsen genug auf der Insel haben, w'emi sie auch alle in lauter 
Grotten ausgehauen wären ; und Städte kann ich aus gewissen 
Ursachen schlechterdings nicht bauen lassen. 

Ich weifs mir nicht zu helfen; — anders nicht, als dafs 
ich sie ein- für allemuhl mit Äxten, Beilen und Sägen versehe, 
und dafür sorge, dafs wenigstens alle zwanzig Jahre ein Schiff 
mit dergleichen Werkzeug — an ihrer Küste scheitern 
mufs. 

Hab’ ich mir nicht gerade solcher Fälle wegen eine Zauber- 
vuthe ausbedungen ? 


5 * 

.NAm ist es Zeit, dafs ich meine Kolonie in ihre neue Wohniing 
einführe. 

Ich habe sie, kraft meines magischen Stabes, die ersten acht- 
zehn Jahre ihres Lebens wegschlummern lassen; und nun erwa- 
chen sie säinmtlich, Jünglinge und Mädchen, auf einmabl mit 
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dem Wuchs, derStiiike und vollen Blülhe des achtzehnten Jah- 
res, reif zu jedem süfsen Gefühl ihres Daseyns, und zu dem gan- 
zen kleinen Kreise angenehmer Verrichtungen, in welchen die 
Natur ihre Thiitigkeit einschriinkt. 

O Amor, und du, freundliche Venus, alles vermehrende 
Gottheiten, — euch ruf’ ich jetzt für meine Kinder an! Euch 
kommt es zu, den süfsen und mächtigen Trieb, der, indem ich 
sie einander entgegen führe, zum ersten Mahl in ihrer Brust 
klopfen wird, zu entwickeln, und, w'as ohne euch ein blofscs 
Spiel der Fibern wäie, zu Liebe und zärtlicher Empfindung 
zu bilden. 

Man denke nicht, dafs ich hier einen Gott aus der Ma- 
schine hervor rufe; ich habe des hohem Beystandes, den ich 
erbitte, mehr als zu sehr vonnüthen. Es ist keine so geringe 
Sache, hundert und dreyfsig tausend Leute von achtzehn Jahren 
auf ihr ganzes Leben glücklich zu machen. Wie es nur darum 
zu thun war, sie machen zu lassen, dazu hatte ich nichts als 
den Instinkt vonnöthen; sic geriethen nur desto besser. Aber 
nun, da sie gemacht sind, sie auch glücklich zu machen, 
oder vielmehr, weil die Natur so ziemlich dafür gesorgt hat, zu 
verhindern, dafs sie nicht aus Unverstand und Unerfalirenheit 
sich selbst unglücklich machen, — das ist der Punkt! 

Ich wünschte, meine Zauberkunst möchte sich so weit er- 
strecken, dafs ich eine andre Art, ihr Leben und ihre 
Gattung zu.crhalten, für sie ausfündig machen könnte, als 
die gewöhnliche. Denn, alles ohne Voruithcile überlegt, ist doch 
nicht zu läugnen, dafs das Bedürfiiifs des Essens und Trinkens, 
und ein gewisses andres, welches sich gemeiniglich aumeldet 
wenn ihr wohl gegessen und getrunken habt, — die wahren 

Wielands sämmtl. Wf.hkr. XUI. B. »7 
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(Quellen der meisten Übel unter den Sterblichen sind. L.inge 
schon vor der schönen Helena gab ein Ding, das ich nicht bey 
seinem rechten Nahmen nennen darf, Anlafs zu tausend verderb- 
lichen Unordnungen; und wie wenig eigennützige und gewinn- 
süchtige Laster blieben übrig, wenn wir — von Luft und Son- 
nenstrahlen leben könnten! 

Allein das ist nun nicht zu ändern ! Meine armen Pflegekin- 
der, hier nützt euch mein guter Wille nichts; ihr müfst euch 
niilircn und begatten wie alle andre Erdenbewohner auch. Alles 
was ich thun kann, ist, die Natur für euch zu fragen, 
wie sie haben wolle dafs ibr das eine und das andre thun 
sollet. Denn so unverschämt bin ich nicht, dafs ich mir cinbil- 
den sollte, es besser zu wissen — als die Natur. 

Fangen wir immer bey m Begatten an; es ist wirklich der 
angelegenste Punkt: denn meine Jiinglinge und Mädchen sitzen 
in diesem Augenblicke alle unter den Bäumen von ihren Woh- 
nungen durch die ganze Insel zerstreut, und werden von mei- 
nen dienstbaren Geistern mit einer frugalen IMahlzeit von Reifs 
und Früchten bewirthet, worin künftig ihre gewöhnliche Nah- 
rung bestehen wird. N,ach der Tafel w'erden sie' zum Tanzen 
aufstehen, — und bis dahin mufs dieser Theil unsrer Gesetz- 
gebung ins Reine gebracht scyn. Die Sache leidet keinen 
Aufschub. , 

Plato hält die Gemeinschaft der Weiber für das 
unfehlbarste Mittel , sie unschädlich zu machen. Das mag in 
seiner Republik gut seyn, die aus lauter Ideen zusammen 
gesetzt ist, und lauter Ideen zum Endzw'cck hat! — In der 
meinigen, wo alles natürlich zugehen soll, w'ürde diese Methode 
nicht gut thun. Die Bevölkerung meiner Insel w'ürde darunter 
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Iciclcn; unsre Kinder n ürdcn in jedem Manne ihren Vater suchen, 
und ihn eben defswcgcn nirgends finden, weil es ein jeder andrer 
eben so gut seyn konnte als dieser oder jener. Die Liebe, aus 
welcher die Natur, wie mir däucht, eine Quelle von Glückse- 
ligkeit für uns machen wollte, würde blofs auf Bediü-fnifs und 
thierischen Instinkt herab gewürdigt. — Kurz, ich begfeife 
nicht, wie meine Leute bey dieser Einrichtung so glücklich seyn 
könnten, als ich sie gern machen möchte. 

„Aber, sagt Plato, durch welches andre Mittel willst du 
den unzähligen Unordnungen Vorbeugen , denen du durch Ein- 
führung des Eigenthums unter beiden Geschlechtern tausend 
Pforten öffnest? — Und siehst du nicht, dafs, indem du deine 
Menschen in kleine Familien absonderst, dein Staat in unzählige 
besondere Gesellschaften zerstückelt wdrd, deren jede ein näheres 
Interesse hat ab das allgemeine? 

Das seheich, göttlicher Plato, — so wie ich sehe, dals 
du allen den Unordnungen , die dir so fürchterlich Vorkommen, 
dadurch abhilfst, dafs du die Nahmen der Dinge umtauschest, 
und die äufserste Unordnung in deiner Republik zur Ord- 
nung machst; — und wie ich sehe, dafs du, um das all- 
gemeine Interesse deines idcalischen Staates zu befördern, alle 
die Empfindungen vernichtest, wodurch das allgemeine Beste 
für einen jeden einzelnen interessant wird, oder, kurz zu 
sagen, wodurch ein allgemeines Interesse sich denken läfst. 

Ich kann nichts dafiir, dafs die Natur so viele Öffnungen 
und Ritzen am Menschen gelassen hat, durch welche sich Irr- 
thum und Verderbnifs einschleichcn kann. 

Aber, bey allem dem, will ich mich zu einem Priester der 
Mutter Berecyuthia machen lassen, wenn das nelunliche 

XIII. a w 


Digitized by Google 



1J2 


NACHLASS DES DIOGENES 


wunderliche Ding, wovon ich euch sagte , auf meiner Insel nicht 
tausendmahl weniger schlimme Handel veranlassen soll, als auf 
allen euem Inseln , Halbinseln und festen Landern der gan- 
zen Welt. 

Ich habe ungefähr sechzig tausend Knaben, und zehen tau- 
send Miidchen mehr als Knaben, — die ich wahrlich nicht der 
Diana zu weihen gedenke! — Wie? Ich sollte zehen tausend 
schöne, frische, vom gesundesten Blute strotzende Mädchen brach 
liegen lassen? — Nicht eine einzige, so wahr ich Diogenes, 
meiner Mutter Sohn, binl 

Nun ist kein ander Mittel als entweder für diese zehen tau- 
send Mädchen eben so viel neue Jünglinge machen zu lassen; — 
und das ist mir jetzt gerade nicht gelegen; oder, sie unter alle 
sechzig tausend zu verthcilen; und das wäre wider meinen Anti- 
Platonismus; oder ■ — ' 

Dacht’ ichs nicht? — Sie sind des Tanzens bald müde 
geworden; Paar und Paar, oder drey und drey, wie die Gra- 
zien, haben sie sich in die anmuthigen Gebüsche geschlichen, 
womit ich ihre Wohnungen, wie mit Kränzen durchflochten 
habe. — Nun kann ich mir die Müh ersparen, auf Auswege 
zu denken I Amor und seine Mutter würden meiner spotten, 
und es ginge doch weder besser noch schlimmer als sie es haben 
wollen. Lieber will ich mirs gutwillig gefallen lassen. 

Alles, o ihr holden Götter der Liebe, sey demnach euerm 
Einflufs überlassen 1 Stiftet an diesem Abend , dem Einweihungs- 
feste meiner Republik, so viele Bündnisse als ihr wollt und könnt. 
Weder das blinde Loos, noch ein fremder Befehl, dem das Herz 
sich selten unterwirft, soll der Ehestifter bey meinen Pflegekin- 
dern seyn. Ich begebe mich für jetzt und allezeit, aller Will- 
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kühr, die ich mir, unter ■welchem Vorwand es sey, über sie 
anmafsen könnte. Amor allein hat das Recht über ihre Herzen 
zu gebieten. Ich denke, er wird meine zehen tausend Mädchen 
nicht vergessen. Kann er zehen tausend von ihren Schwestern 
überreden, sich mit eben so viel Jünglingen in Güte zu vertra- 
gen , wer hat was dawider einzuwenden ? — 

„Aber, werden die übrigen fünfzig tausend Jünglinge nicht 
eifersüchtig werden?“ — 

Nein , wenn jeder seine Schöne so lieb hat als ich einst meine 
Glycerion. 

„Aber wenn das nun nicht wäre?“ — 

So mögen sie selbst zuschen ! Ich kann nicht für alles Rath 
schalTen. 


6 . 

Wenn sich doch eure Könige und Fürsten vorstellen könnten, 
wie angenehm es ist, eine Menge von Leuten glücklich zu machen! 
In meinem Leben hat mir niclits ein so vollkommnes Vergnügen 
gemacht, als die Vorstellung, hundert und dreyfsig tausend lie- 
benswürdige junge Geschöpfe wenigstens auf vier und zwanzig 
Stunden glücklich gemacht zu haben. 

Meine Ehegesetze sind nun in Ordnung gebracht; in 
zwanzig Jahren hoff’ ich meine Insel ziemlich bevölkert zu sehen. 

Ob es eine ewige Liebe giebt? — Das weifs ich 
nicht. So -viel ist gewifs, dafs cs unbesonnen wäre, einander 
ewige Liebe zu schwören, so geneigt man mit sechzehn Jahren 
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dazu ist; aber ewige Liebe schwören müssen — Nein, meine 
Kinder, ich will euch keinen Anlafs geben, einander desto eher 
überdrüssig zu werden! 

Wem die Ereyhcit, die ich meinen Insulanern lasse, anstöfsig 
ist, der mufs (denk’ ich} gewohnt scyn, die Welt mit dem hal- 
ben Durchmesser des kleinen Kreises zu messen, den er um sich 
selbst, und den Ort wo er etwas zu bedeuten hat, eine oder 
zwey Stunden scheibenweise herum zieht. Es ist nichts alber- 
ner, als alles lächerlich oder ärgerlich finden, was anders ist als 
bey uns. Im Gninde läuft doch der ganze Unterschied darauf 
hinaus, dafs ihr euch die Frcy'heiten selbst nehmt, die ich 
meinen Unteithanen lasse, weil ich nicht gern Gesetze gebe, 
blofs damit ich fein viel zu dispensieren und zu strafen 
bekomme. 

Ich sehe nicht warum die Ehen in meiner Insel nicht dauer- 
haft scyn sollten. Ehrgeitz, Interesse, Unverträglichkeit der 
Gemüther, tödtliche Feindschaft, Unvermögen, oder wie die 
andern Ursachen eurer Ehescheidungen heifsen, finden bey uns 
nicht Statt. — Doch erlaube ich meinen Leuten, in gewissen 
Umständen einen Tausch zu treffen, in so fern es mit gutem 
Willen der sämmllichen Interessenten geschieht. 

Diejenigen, welche, ohne jemahls zu tauschen, vierzig Jahre 
mit einander gelebt haben , werden öffentlich mit einem Kranze 
von Schasmin und Myrten gekrönt, und erhalten dadurch das 
Recht, bey allen Festen mit einem solchen Kranz um die Stirne 
oben an zu sitzen, und bey den Versammlungen zuerst ilire Mei- 
nung zu sagen. 

Eine Schöne — ([häfsliche giebt cs überhaupt in meiner 
Insel nicht} welche überzeugt werden kann, zwey Liebhaber 
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zugleich zu hegünstigen, wird vemrlheilet, clrey INIonate lang 
bey allen Festen und öffentlichen Dhstbarkeiteu mit sechs Daumen 
hohen spitzigen Schuhen, und einem achtzehn Daumen hoch auf- 
gothürmten Aufsatz von Ziegenhaaren zu erscheinen. — Eine 
Strafe, die in den Augen meiner Insulanerinnen so entsetzlich 
ist, dafs es auf dem ganzen Erdboden — keine behutsamem 
Geschöpfe giebt als sic. 

Übrigens ist auf meiner Insel nicht erlaubt, sich in fremde 
Licbesangelegenheiten einzumischen. Der oder diejenige, welche 
sich beygehen liefse, einem zärtlichen Paar in eine Grotte nach- 
zuschleichen, oder einem Manne zu verrathen, dafs man seine 
Frau mit einem andern hinter einem Rosenstrauche habe sitzen 
sehen, wird ohne die mindeste Nachsicht in einen Nachen gesetzt, 
und mit einem guten frischen Landwinde, unter höflicher Em- 
pfehlung an die Tri tonen und Nereiden, ins hohe Meer abge- 
schickt. Eine einzige solche übelthätige Kreatur würde hinläng- 
lig seyn, den Samen der Zwietracht in meiner ganzen Insel 
auszusäen. 

Ihr w'erdct mir einwenden, dafs es bey so gestalten Sachen 
unmöglich sey, eine Schöne jcmahls zu überweisen, dafs sic 
zwey Männer zugleich begünstige. 

Schw’er ist es , ich gesteh' es, aber nicht unmöglich. Denn 
es würde unmöglich gewesen seyn, von dem Gesetze, dessen ich 
eben erwähnte, den Mann oder die Frau nicht auszunehmen, 
welche selbst unmittelbar bey einem solchen Fall interessiert 
wären. Gesetzt, ich sähe meine eigene Frau mit einem andern 
die Einsamkeit suchen, so ist mir falls ich unhöflich genug 
wäre sie zu überraschen^ nicht nur erlaubt, sie zur Strafe der 
spitzigen Schuhe und der Pyramide von Ziegenhaaren zu ziehen: 
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üonJcrn ich bin auch berechtiget, ihren Liebhaber anzuhaltcn, 
jnir, wofern ich anders Ltist zum Tausche habe, seine Frau 
®e"en die niciuiae abzutreten. 

O O 

Indessen versichern mich meine Geister, welche die Gabe 
haben, die Begebenheiten der moralischen Welt auf etliche Jahr- 
hunderte hinein so genau auszurechnen], als unsre Sternseher die 
Sonnenfinsternisse, — dafs dieser Fall sich in den ersten fünf 
und zwanzig Jaluren meiner Republik kaum fünf- oder sechs- 
mahl ereignen werde; welches (denkeich) fünf oder sechs 
tausendmahl weniger ist, als in jedem andern Staate (eine 
gleiche Anzahl von Einwohnern vorausgesetzt) in einem einzi- 
gen IMonat geschehen könnte. 

Amor (für den ich übrigens alle Ehrfurcht hege, die ich 
ihm schuldig bin) wird mir verzeihen, wenn ich sage, dafs er 
seiner Natur nach ein loser Vogel ist, der sichs schlechterdings 
nicht wehren läfst, von Zeit zu Zeit eine kleine Schelmerey zu 
begehen. Ich kann ihn nicht anders machen; und ich fordre 
alle eure Gesetzgeber und Sittcnlehrer heraus, ihn anders zu 
machen wenn sie können. 

Was blieb mir also übrig, als ihm entweder die Flügel gar 
abzuschncideu, — und wenn ihr cudi dazu cntschhefsen könnt, 
so schneidet ihm eben so wohl auch alles andre ab, was sich ab- 
schneiden liifst, — oder die Behutsamkeit unter meinem 
Volke zu einer der vornehmsten Tugenden zu machen? wie sie 
cs auch in der That ist, ihr möchtet leben W’o und in welchen 
Umstünden ilu’ wolltet. 

Das Wort Eifersucht habe ich aus den drey hundert und 
fünf und sechzig Wörtern, woraus die Sprache meiner Insel be- 
steht, gänzlich ausgeschlossen. — Hab' ich unrecht daran gethan? 
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Ich habe um jede Wohnung in meiner neuen Kolonie einen 
kleinen Hain von fruchtbaren Bäumen und Stauden, einen klei- 
nen Garten, ein Feld mit Reifs, und ein Wäldchen von Wol- 
lenbäumen anlegen lassen. 

Jede kleine Familie hat Platz genug zum Anbau; je mehr 
sie sich verstärkt, je mehr Hände zum Arbeiten. 

Die Blänner bestellen ihr Feld und ihren Garten, oder 
fischen, oder jagen in den gemeinschaftlichen -Wäldern; die 
Jünglinge und Blädchen hüten und besorgen, so lange sie in 
den Schäferjahren sind, die Herden; und die Frauen beschäfti- 
gen sich mit dem luiiern der Haushaltung; sie pflegen den Gar- 
ten, sie bereiten die Älahlzeit zu, und die Baumwolle gewinnt 
unter ihren schönen Händen alle die mannigfaltigen Gestalten, 
worin sie geschickt wird, ihnen den Mangel aller Persischen und 
Indischen JManufakturen zu ersetzen. 

Bey allen diesen Arbeiten, welche nicht mehr sind, als 
meine Leute bedürfen um mit besserm Appetit zu essen und 
desto süfser zu schlafen, bleibt ihnen noch Zeit genug zu den 
Vergnügungen, in welchen eigentlich der Genufs des Lebens 
besteht. . 

Der Vater behält Zeit genug mit seinen Kindern z\i tän- 
deln , und tändelnd seinen Knaben den Bogen gebrauchen, 
oder sein Frühstück mit dem Wurfpfeil verdienen zu lehren; 
indeL die jungen Töchter von der schönen IVluttCT den Gesang 

WlELAXDl «ÄMUTt. W'eKKE , XIII. B. l8 
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tler Nachtigall nachahmcn, oder die Lieder irgend eines didite- 
lischen ScliUfcrs auf der Cither begleiten lernen. 

Des Abends versammeln sich gewöhnlich etliche benach- 
barte Familien unter den Baumen einer anniiitliigcn Gegend; 
Gesang und Scherz verkürzt .die geselligen Stunden; sie sehen 
den Spielen ilirer Kinder zu, und eriimcrn sich dabey des süfsen 
’l’raumes ihrer eigenen Kindheit. 

Ich gestehe, dafs ich viel auf Müfsiggang und Ergetz- 
lichkeitcn halte. Arbeit ist ein IMittel zum Zweck unsers 
Dascyns; aber -sie ist nicht der Zweck selbst. 

Meine guten rilegekinder! ihr habt, wenn ich die Zeit, 
die ihr verschlaft, abrechne, höchstens vierzig oder fünfzig Son- 
nenjahre zu leben; und ich sollte nicht alles in der Welt anwen- 
den j damit ihr eures Dascyns froh würdet? . 

Der Stiftungstag meiner Republik, der Anfang jeder Jahrs- 
zeit und jedes Monats , und die Ernte und Weinlese, sind 
öffentliche Feste, wo der Geist einer allgemeinen Fröhlich- 
keit durch meine ganze Insel weht. 

Diese Feste sind das vornelunstc Mittel, wodurch ich Ein- 
tracht, Geselligkeit und allgemeines Wohlwollen unter meinem 
Volk erhalte. Es sind eigentlich die Tage, wonach sie ihr Leben 
messen. Ich habe schon dreyzehn Rosenfeste erlebt, sagt 
ein Mädchen, wenn sie sagen will, dafs sie dreyzehn Jahre 
alt scy. — Es sind die Tage, auf .die man sich an allen übrigen 
freuet, und mit deren Erwartung man sich zum Fleifs ermun- 
tert. Die Mädchen und Frauen arbeiten emsiger, um am näch- 
sten Feste in einem niedlichern Anzug zu erscheinen, und die 
Männer beeifern sich für einen hinlängUchen Vorrath zjr sorgen, 
um sich nach ihrer einfältigen Art mit ihren Nachbarn gütlich 
thun zu können. 
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Überhaupt getraue ich mir zu sagen, clafs schwerlich noch 
ein andres Land in der Welt ist, wo mau die Glückseligkeit, 
unter einem Baume zu liegen und von Nichtsthun auszu- 
ruhen, in einem höhern Grad genösse; oder wo an festlichen 
Tagen die Freude geselliger, sympathetischer, allgemeiner, und 
dabey unschuldiger und sittsamer wäre als in meiner Insel. Mein 
Volk ist eine gutherzige, muntre, jovialische Art von Geschöp- 
fen, die sich mit einander freuen dafs sie da sind, und keinen 
Begriff davon haben, wie man cs machen müfste um einander 
das Leben zu verbittern, oder warum man cs thun sollte. Ich 
habe ihnen alle Gelegenheit benommen auf so unnatürliche Ge- 
danken zu kommen. 

In der vollkommncn Überzeugung, dafs jeder Schritt, der 
sic von der Einfalt und Genügsamkeit der Natur entfernte, sie 
von der Glückseligkeit entfernen würde, — hab’ ich alles ange- 
wandt, um ihnen den Verlust dieser wohlthätigen Einfalt un- 
möglich zu machen. 

Der Erfinder eines neuen Tanzes, eines neuen I.icdcbcns, 
einer neuen Melodie, wird durch das Vergnügen belohnt, das 
er seinen Gespielen (so nennen sich meine Insulaner unter 
einander) damit macht. Aber der Erfinder einer jeden aii^'rn 
Neuigkeit oder Neuerung, welche auf eine vermeinte Verbesse- 
rung ihrer Lebensart, ihrer Art zu wohnen, zu essen, zu schla- 
fen, sich zu kleiden, oder ihrer Arbeiten, ihrer Sitten, und der 
Einförmigkeit in allem diesem abziclte, würde sich eben so, 
wie ein Störer der ehelichen Ruhe, die Belohnung zuzichen, in 
einen Nachen gesetzt und auf ewig .in den weiten Ocean ver- 
wiesen zu werden. 

XIII. B. <S 
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Das Schöne und Gute flicEt in einer einzigen sanften 
Wellenlinie zwischen unzähligen Abweichungen fort: es ist sei. 
ner Natur nach einförmig; wenn man es cinmahl besitzt, so 
geht jede Veränderung — ins Schlimmere, eure Sofisten 
mögen sagen >vas sie wollen. 

Um sie vollkommen zu übenveisen, lafst mir mir einen 
einzigen jungen Athener kommen, und seht, was er in acht 
Tagen aus meiner armen Republik gemacht haben wird. 

In r.'uischendem Purpurgewande, mit Silberblumen durch- 
wirkt, schwimmt mein artiger junger Herr daher, von Arabi- 
schen l)hlcn und Essenzen duftend, zierlich gelockt, zierlich 
beschuht, kurz, um und um schimmernd iyie Föbus Apollo, 
wenn ihm die Stunden die goldne Pforte des IMorgens öffnen. — 
Was für .\usrufungcn er macht, indem er meine Scliönen in 
ihrem einfältigen Putz von selbst- gesponnener Wolle sieht, die 
Haare kunstlos mit Rlumen durchflochten, ohne Ohrengehänge, 
ohne Ringe, ohne Blumen von bunten Edelsteinen in den Lok- 
ken! Was für .\usrufungen beym Eintritt in ihre Hütten, bey 
ihren Mahlzeiten, bey ihren Festen, bey ihren Tänzen! — 
„Götter, wie reitzend würden diese Mädchen seyn, wenn die 
Erziehung ihrer glücklichen Anlage zu Hülfe käme! Wie Schade, 
dait so liebenswürdige GescJiöpfe eine so elende Lebensart füh- 
ren sollen!“ Wir sind glücklich, junger Fremder! — 

„Glücklich nennt ihr das? — Arme Geschöpfe ! ich bedaure eure 
Unwissenheit.“ — Und nun beschäftigt er sich sie aus dieser 
Unwissenheit zu ziehen, von welcher wirklich ihre Glückselig- 
keit abhing. Es wird ihnen schwer ihn zu verstehen. Aber 
W'as er ihnen nicht beschreiben kann, das zeigt er vor; sein 
Putz, sein Geschmeide, sein Gold, ein ganzer Hausrath von 
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hundert kleinen artigen Geräthschaften, die er hoy sich trügt, und 
■wovon sie den Gebrauch ewig nicht errathen hatten. — Diefs 
macht Eindruck; man fängt an zu merken dafs man unwissend, 
arm , einfältig ist. Tausend neue Begierden steigen in den 
betrognen Seelen auf, und stören den ruhigen Schlummer ihrer 
noch unentwickelten Fähigkeiten. Mein gefälliger Verführer 
bedient sich der unglücklichen Anlage, die er ihnen zu geben 
angefangen hat. Er läfst sich einen . Palast unter ihnen bauen, 
er giebt ihnen Gold, Künste, Wissenschaften, Gewerbe, — er 
macht sie auf etliche Tage glücklich ; sie sehen ihn für eine wohl- 
thütige Gottheit an, und was kann ihre Dankbarkeit ’ weniger 
thun, als sich ihm zu Sklaven zu ergeben? 

Was wird die Folge davon scpi? 

In weniger als zwanzig Jahren wimmelt es in meiner Insel 
von Handwerkern, Künstlern, Handelsleuten, Seefahrern, Staats- 
männern, Priestern, Soldaten, Richtern, Advokaten, Finanz- 
pächtern, Ärzten, Filosofen, Dichtern, Komödianten, Mimen, 
Gauklern, Taschenspielern, Beutelschncidcm, Kupplern, Spitz- 
buben und — Bettlern, so gut als bey den isthmischen 
Spielen. Der wohlthätige Athener! Sein Geschenk war die 
Büchse der Pandora. Wir gaben ihm unsre Freyheit, unsre 
Ruhe, ■unsre Gesundheit, unsre sorglose Fröhlichkeit, unsera 
glücklichen 3Iüfsiggang; und er gab uns dafür Bedürfnisse, Lei- 
denschaften, Thorheiten, Laster, Krankheiten, Sorgen, Kum- 
mer, hohle Augen und eingefallne Wangen. — AVie glücklich 
hat er die Republik des Diogenes umgcschaflen ! Seine Insel 
ist nun-. Dank sey euern Künsten und AVissenschaften^ was alle 
eure Inseln sind. 

Das war es eben, was ich euch beweisen ■wollte. 
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Ich habe euch schon so viel von meiner Denkensart merken las- 
sen , dal's es beynahe unnölhig ist, von der Staatsverfassung 
meiner Republik zu sprechen. Sie ist sehr einfach; ilire Er- 
findung hat mich keine halbe Stunde Zeit gekostet. 

Den Unterschied ausgenommen, den die Natur selbst macht, 
sind alle meine Leute einander gleich; — und sic ersuchenden 
Aristoteles durch mich, nicht übel zu nehmen, dafs sie den 
Satz: „der Stärkere scy der natürliche Herr des Schwächern ,“ 
für einen der garstigsten Siitze halten, die jemahls von dem 
Gehirn eines Filosofen abgegangen sind. 

Der Staikcre ist der natürliche Beschützer des Schwä- 
chern, das ist alles. Seine Stärke giebt ihm kein Recht, sie 
legt ihm nur eine niicRt auf. 

Bey der ungekünstelten ländlichen Lebensart meiner Insu- 
laner, bey ihren wenigen Bedürfnissen, bey der Vorsicht, die 
ich gebraucht habe einer gar zu engen Vereinigung unter ihnen 
vorzubaucn, bey dem gerechten Vertrauen, welches ich in die 
Güte der Natur setze, und bey den wenigen Gesetzen, die ich 
ihnen eben darum zu geben nöthig befunden habe, — begreif 
ich nicht, warum ich einen so grofsen Grad von Verderbnifs bey 
ihnen besorgen sollte, dafs ich bewogen werden könnte, ihnen 
im Voraus eine künstliche Polizey zu geben. 

Sollten sich, wider besseres VerholTcn, kleine Zwistigkeiten 
unter meinem Völkchen entspinnen; oder sollte jemand, es sey 
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nun aus Muthwillen, oder Eifersucht, oder böser Laune, sich 
so sehr vergessen, einem andern zu thun, was er nicht haben 
wollte dafs man ihm thiite : so wird es so schwer nicht seyn, 
ohne Advokaten und Richter, ohne erste, zweyte und dritte 
Instanz , alles gar bald wieder in den alten Stand zu setzen. 

Gemeiniglich ist der Handel so unerheblich, dafs er, mit 
etwas Geduld auf der einen Seite und mit einer kleinen Wieder- 
kehr zu sich selbst auf der andern, leichtlich beygelcgt werden 
kann. 

Im Nothfall werden ein paar Nachbarn zu Schied srichtein 
erbeten, und man unterwirft sich ihrem Ausspruch ohne Wider- 
spenstigkeit. . 

Geryaltthaten sind unter einem so sanften Volk, als das 
mehlige, nicht zu besorgen; und allenfalls verlasse ich mich dar- 
auf, dafs die Empfindung des gemeinschaftlichen Besten, auf den 
ersten Ruf, so viele Arme bewaffnen würde, als nöthig wäre 
dem Unterdrückten gegen den Unterdrücker beyzustehen. 

Überhaupt hat ein Volk, das durch Sitten regiert wird, 
keine Gesetze vonnöthen, so lange es seine Sitten bewahrt. 
Und haben meine Insulaner einst die ihrigen verloren, so — sey 
ihnen der Himmel gnädig! Die Noth wird sic alsdann so gut 
Gesetze machen lehren, als Plato und Aristoteles: aber, was sind 
Gesetze ohne Sitten? 
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Weil kein Volk ohne Religion Sitten haben kann, so hah’ 
ich diesen Punkt bey dem meinigen nicht vergessen. Ich habe 
ihm eine Religion gegeben, die der angemeinen Einfalt seiner 
ganzen Verfassung angemessen ist. Sie ist, ohne Ruhm zu mel- 
den, freundlich, wohlthatig, fiiedsam, und hat überdiefs die 
besondere Tugend, dafs sie sich nicht so leicht abnützt oder ver- 
dirbt als andere, und dafs sogar ihr Mifsbrauch der Gesellschaft 
nur in einem sehr kleinen Grade nachtheilig werden könnte. 

Ich würde mir ein Vergnügen daraus machen, niihere Nach- 
richten von ihr zu geben, wenn ich nicht besorgen müfste, aus 
gewissen Ursachen alle Priester der Götter Jupiter, Mars, Apollo, 
Merkur, Vulkan und Neptun, und der Göttinnen Juno, Cybele, 
Diana und Minciva, unzähliger Gottheiten vom zweyten Rang 
und der unterirdischen nicht zu gedenken, meiner armen Repu- 
blik auf den Hals zu ziehen; eine desto gerechtere Besorgnifs, 
da bekannt ist, dafs Diofant, der Priester Jupiters, keiner von 
meinen Freunden ist. 

So Ion, ein so weiser Mann, dafs ihr ihm unter euern 
sieben Weisen den ersten PLitz gegeben habt,'Solon, der 
Gesetzgeber von Athen, hatte in einem Alter, von welchem 
man am meisten Gravität zu fordern pflegt, Muth und Laune 
genug 

5) Hier ist, zu grofsem Bedauern des Her.iusgebers , eine Lücke in der 
Handsclirift, deren Ergänzung, wie er gestehen muTs, über seine Kräfte geht. 


Digitized by Google 


VON S I N O P E. 


145 


IO. 

>> Und wie lange, Diogenes, glaubst du denn dafs das alberne 
Ding, das du deine Republik nennst, dauern werde?“ 

Die nehmliche Frage that ich an Alexandern: aber ich 
beantworte sie nach meiner Manier. Sie wird so lange dauern, 
bis meine Insulaner — es sey nun von dem vorhin gedachten 
Athener, oder durch irgend einen andern Zufall — mit allen 
den Vortheilen bekannt gemacht werden , die ihr vor ihnen vor- 
aus habt. Die Unwissenheit, die bey euch eines der gröfs- 
ten Übel ist, ist bey meinem Volke die Grundlage seiner 
Glückseligkeit. 

„Aber, sollte es denn nicht möglich seyn, (sagt ihr) Witz 
und Geschmack, Bequemlichkeiten, Pracht, Überllufs, und alle 
Vortheile der Üppigkeit, mit Ordnung und Sitten, mit allge- 
meiner Tugend und allgemeiner Glückseligkeit zu vereinigen?“ 
Nichts leichter — in einem Staate, der, wie die Repu- 
blik des Diogenes, eine — blofse Schimäre seyn soll. 

Ich wünschte, dafs Alexander von Macedonien, oder der 
König von Babylon, oder der erste beste König der euch bey- 
fallt, die Gnade haben wollte, meine Meinung durch eine Probe 
zu widerlegen. — Nun! wer weifs, was in tausend oder zwey 
tausend Jahren geschehen kann! 

Das gestehe ich, dafs für einen Zuschauer, der aus dem 
Mond oder Jupiter auf unsre Halbkugel herab guckte, die 
buntscheckige Gestalt derselben, in ihrer unendlichen IMannig- 

Wieland» »äoimtl. Werke, Xlll. D. 19 
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fultigkcit von Eimvolmern mit dreyeckigcn, viereckigen, run- 
den und eyformigen Köpfen — mit gebogenen, platten und 
aufgestülpten Nasen — mit langen oder wollichten, weifsen, 
rothen und schwarzen Haaren — mitweifser, brauner, braun- 
gelber, olivenfarbner, oder pechschwarzer Haut — von langer, 
mittelmiifsigcr, oder zwergichtcr Statur; — gekleidet in 
Gold- und Silbcrstolfe, Seide, Pui-j)ur, Leinewand, Baumwolle, 
Schafwolle, Ziegenfclle, Bären- oder Scehundhiiute; oder ohne 
Kleider, mit ihren Schürzen oder Trichtern um die Hüften, 
oder gar ohne Trichter und Schurz; — in Häusern von Mar- 
mor, Backsteinen, Holz, Schilfrohr, Lehm oder Kuhmist; — 
mit allen ihren Verschiedenheiten von Lebensart, Sitten, Bar- 
barey, Polizey und Tyranney; — mit allem ihrem Glauben an 
unzälilige Arten von wohlthätigcn und übelthätigen Göttern, 
und mit allen ihren Larven von falschen Tugenden und einge- 
bildeten oder erkünstelten Vollkommenheiten , vor dem Ge- 
sichte: — — ich gestehe, sag’ ich, dafs dieser Anblick für den 
Zuschauer aus dem IMonde (^der w'eiter nichts dabey zu gewin- 
nen nocli zu verlieren hätte) ein viel angenehmeres Schau- 
spiel wäre, als der Anblick eines so einförmigen Volkes wie 
meine Insulaner. 

Diese Vorstellung könnte uns, durch einen einzigen Schritt 
vorwärts, auf den Gedanken leiten: dafs die Menschen nur dazu 
gemacht seyen , dem Rluthwillen irgend einer mächtigem Art von 
Geistern zur Kurzweil zu dienen; — aber das ist ein so nieder- 
schlagender, gelbsüchtiger, hassenswürdiger Gedanke, dafs ich es 
nicht einen Augenblick ausstehen kann ihn für möglich zu halten. 

Ich bin nichts weniger als ein Verächter eurer Künste und 
Wissenschaften. So bald ein Volk einmahl dahin gekommen ist. 
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ihrer vonnöthcn zu haben, "So kann cs nichts bessers thun, 
als sie so weit zu treiben als sie gehen können. Je weiter ihr euch 
von der ursprünglichen Einfalt der Natux^ entfernt habt, je zusam- 
mengesetzter die Maschine eurer Folizey, je verwickelter eure 
Interessen, je verdorbener, eure Sitten sind: desto mehr habt 
ihr der FilosoGe vonnöthen, eure Gebrechen zu verkleistern, eure 
Streitenden Interessen zu vergleichen, euer alle Augenblicke den 
Umsturz drohendes Gebäude zn stützen, so gut sie kann ifnd -weifs. 

• Aber dafür gesteht mir auch,- dafs eben diese FilosoGe, wenn 
ihre wohlthiitige Wirksamkeit nicht durch eine unzählige Menge • 
entgegen wirkender Ursache gehemmt -würde, euch von Grad 
zu Grad unvermerkt wieder zu eben dieser ursprünglichen Ein- 
falt zurück führen -»vürde j -.Von der. ihr euch verlaufen habt, — - 
oder die Wicderberstollung der Gesundheit müfstc nicht der 
Endz-kveck der Arzney seyn. • ' ; 

, In eurem jetzigen Zustande, was thiin eure Filosofen , - als 
dafs sic euch ohne Aufhören, beweisen, dafs ihr beynahe über ' 
alles unrichtig denkt, beynahe immer unrecht handelt, . und dafs 
in eurer ganzen Verfassung, Folizey und Lebensart beynahe alles 
anders seyn sollte als cs ist? — Das heifst den Kränken über- 
zeugen, dafs er krank ist—— Ihn gesund zu machen, das wäre 
der grofse Funkt! Aber ich -wollte wetten, daft es ihnen eben ■ 
so wenig Emst ist euch gesund zu machen,- als es euch 
Ernst ist gesund zu- werden. Ich könnte euch eine, sehr 
gute Ursache sagen, warum icli es glaube; aber man mufs 
nicht alles sagen was, man -vveils. 

Ich hoffe demnach, ihr werdet mir — in Enviigung, dafs 
ich nichts dafür kann -wenn mir der Schnee weifs vorkommt — 
nicht übel nchmeo , ' dafs ich nnmüglich begreifen kann , wie 
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man mit zehn tausend Bedürfnissen glücklich seyn könne; oder, 
dafs es eine so herrliche Sache scy als ihr euch einbildet, eine 
so ungeheure lilenge Jledürfuisse zu haben. 

Blofs aus dieser LTberzciigung hab' ich mich verbunden 
gesehen, den Einwohnern meiner Republik, da ich sie machen 
konnte wie ich wollte, so viel Bedürfnisse zu ersparen als mög- 
lich war. Ich hatte keine Nacht ruhig schlafen können, wenn 
ich mir den Vorwurf hatte machen müssen: War’ es nicht besser 
gewesen sie gar nicht zu machen, als sie unglücklich zu machen? 

Zu Folge dieser Zäitlichkeit für meine Geschöpfe, und damit 
ich ihnen, so viel an mir ist, alle Gelegenheit ihre Vervoll- 
kommbafkeit zu entwickeln abschneide, — kann ich dem- 
nach nicht umhin, zu ihrem Besten noch einen Schlag mit 
meiner Zauberruthe zu thun , und die ganze Insel auf immer 
und ewig — unsichtbar zu machen. Alle Mühe, die sich eure 
Seefahrer jemahls um ihre Entdeckung geben möcliten, würde 
verloren seyn; sic werden sie in Ewigkeit nicht finden! 


» 



Digitized by Coogle 


GEDANKEN 


ÜBER EiNE ALTE AUFSCHRIFT. 




Digitized by Google 


Digitized by Google 


SIE HEDEN IVAS SIE WOLI.ENj 


MÖGEN SIE DOCH REDEN! WAS KÜNIMERTS Sliai? i) 


Gewöhnlicher Weise sehen wir zwey Arten von Personen mit 
Gleichgültigkeit gegen das, was die Welt von ihnen spricht, 
erfüllt, — diejenigen, welche durch ihre Gröfse über das 
Urtheil andrer Menschen hinweg gesetzt zu seyn vermeinen, — 
und diejenigen, welche so wenig Forderungen als nur immer 
möglich ist an die Gesellschaft machen , und das Vergnügen sich 
unabhängig zu glauben allen Voithcilen vorziehen, die mit Be- 
strebungen um den Beyfall der Welt verbunden seyn können. 

Diese ist die Gleichgültigkeit eines Cynikers; jene die 
Gleichgültigkeit eines Despoten — vom Kaiser von IMono- 
motapa an, bis zu dem kleinen Kaligula zweyer oder dreyer 
unglücklicher Dörfchen, der, unter dein Schutze seiner Rcichs- 
unmittelbarkeit, von der Höhe einer alten Gothischen Burg mit 
allem Ubermuth eines Sultans auf seine Unterthanen, und mit 
aller Selbstgenügsamkeit der Dummheit auf die übrige Welt 
herab sicht. 
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Es ist eben nicht unmöglich, dafs ein Sultan ein weiser 
und guter Fürst sey; so wie es möglich ist, dafs ein der Welt 
unbekannter Edehuann des Platzes eines Sülly ^vürdig scyn 
könnte. 

Aber wenn wir die Geschichte fragen, so wird sie uns unter 
zehn Sultanen leichter drey Bajazet gegen sieben Schach- 
Daham, als einen einzigen Almamon zeigen. 

Ein Despot verlebt ordentlicher Weise sein Daseyn in der 
tiefsten Sorglosigkeit über den Beyfall seiner Zeitgenossen und 
der Nachwelt. Er sicht sich von lauter Sklaven umgeben, bey 
welchen sein Wink die Kraft eines Gesetzes hat ; unzählige 
Geschöpfe, die nur um seinetwillen da sind, eifern in die Wette 
allen seinen Begierden zuvor zu kommen; alle Welt bezeigt ihm 
eine Verehrung, die er durch keine Anstrengung, keine Tugend, 
kein Verdienst zu erkaufen nöthig hat. Der Gedanke, dafs er 
etwas bedürfe , und in der That noch mehr von andern abhangc 
als andre von ihm, die Bemerkung des unendlichen Unterschie- 
des zwischen äufscrlichcn Ehrfurchtsbezeigungen und empfun- 
dener Hochachtung, können keinen Zugang in seine Seele 
finden. Alles hat sich zusammen verschworen, das Gefühl sei- 
ner natürlichen Schwache in ihm zu vernichten; alles vereinigt 
sich, ihn zu bereden dafs er unabhängig sey. 

Sultan kann nicht jeder seyn wer Lust dazu hatte; aber 
die Glückseligkeit sich über die Urtheile der Welt hinweg zu 
setzen, das stolze Glück sich unabhängig zu glauben, ist in der 
Gewalt des abscliätzigsten Erdensohncs. Er darf nur den Muth 
haben den Mantel des Krates umzuhängen, oder in das 
Fafs des Diogenes zu kriechen, und, als ein echter Kost- 
gänger der Natur mit dem Wenigsten was sie ihm aufsetzt 
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zuFi jeden, nichts von den Grofscn, nichts von seinen Mitbür- 
gcra, nichts von der ganzen Welt verlangen: und ist er fällig 
den cynischen Heldenmuth bis auf den hohen Grad zu treiben, 
auf welchem man selbst gegen die Verachtung und die Mifs- 
handlungcn der Welt unempfindlich ist; so sehe ich nicht, wie 
wir ihm den Vortheil absprechen wollen , sich selbst für so 
grofs und unabhängig, oder wohl noch ein wenig unabliängiger 
zu halten, als irgend einen Sultan des Erdkreises. 

Ein solcher Mann würde ein Narr seyn, sagt man. 

Immerhin! Er ist nichts desto weniger Horazens König 
der Könige, “1 und es kann Gelegenheiten geben, wo er es 
die Könige, die es im Ernste sind, fühlen lassen kann. Waren 
nicht ehmahls die giöfstcn Fürsten in Europa dem cynischen 
l’eter von Arezzo zinsbar? Und war dieser Aretiner 
besser als das verächtlichste unter allen JMitgliedern der hündi- 
schen Sekte, über welchen jemahls die Peitsche Lucians geschwe- 
bet hat? 

Ich sage diefs nicht, um irgend einem Weltbürger seine 
Ansprüche an diese Art von Unabhängigkeit streitig zu machen 
oder ihm, wenn er sich zum Cynismus berufen fülilte, defswe- 
gen schlimmer zu begegnen, so lang’ er selbst die Gesetze der 
Duldung gegen uns beobachtet. Es mufs in eines jeden Wahl 
stehen, ob er, um bey der allgemeinen Geschäftigkeit nicht 
allein müfsig zu seyn, wie Diogenes ein leeres Fafs auf und 
nieder wälzen, oder ob er an den Trauerspielen, Lustspielen, 
Pantomimen und Tragi- Komi- Lyriko- Pastoral- Possenspielen, 
die auf diesem grofscn Wcltschauplatze gespielt werden, nähern 
Antheil nehmen will. Die meisten, wo nicht alle, welche sich 
im letztem Falle befinden, wissen warum sie es thun; und es 
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gicbt gewifs wenige, welche Tugend genug hätten, die unthii- 
tige Rolle eines Sultans, wenn es in ihrer Gewalt stände, nicht 
der Bemühung vorzuzichen, irgend ein gröfscres oder kleineres 
Rad in der allgemeinen Maschine der Welt herum zu treiben. 
Aber wenn wir an unserm Theile so billig sind, als wir uns 
(im Nahmen aller biedern Leute, wie wir hoffen) erklärt haben: 
so werden hingegen auch diese unabhängigen Herren billig genug 
seyn, nicht mehr von uns zu fordem als wir von ihnen. An- 
sprüche an unsern Bcyfall, an unsre Hochachtung, an irgend 
eine Art von Belohnung zu machen, wodurch die Gesellschaft 
die Gabe ihr zu gefallen, oder die Bemühung ihr nützlich zu 
seyn, aufinuntert, diefs würde eben so lächerlich heraus kom- 
men, als das hohe Ansehen das sich ein verdienstloser Geck von 
Stande gegen Leute giebt, welche seinem Stammbaum nichts 
als ihre eigenen Verdienste entgegen zu setzen haben. 

Es giebt (im Vorbeygehen gesagt) Leute, welche sich solir 
betrügen , wenn sie sich die äufserlichen Zeichen der Ehrerbie- 
tung zueignen , die man ihrem Kleide , oder irgend einem 
Talisman den sie bey sich tragen, erweiset; und sie müssen 
sichs gefallen lassen, wenn sich der Fabeldichter die Freyheit 
nimmt, sic an die Geschichte des Esels, der das Bild der Isis 
trug, zu erinnern. Von alten Rittern abstammen — oder geerbt 
haben, ist zuweilen ein Vorth eil, aber niemahls ein Ver- 
dienst. Die Gesellschaft erwartet nicht ohne Grund von denen, 
die sich in dem einen oder andern Falle befinden, dafs sie die 
Vortheile, welche sie vor andern haben, zu Erwerbung einiger 
Verdienste anwenden: auch giebt es so viclcrley Arten von Ver- 
diensten , und die Welt läfst sich meistens mit so wenigem 
abfinden, dafs schwerlich ein Mensch unglücklich genug 
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gc-Loren wird, um nicht zu irgend einer Rolle tauglich zu seyn. 
^\'cr keinen Ritter vorstellen kann , wird vielleicht einen guten 
Knappen machen; und fehlt alles, nun so w'ird er doch zum 
Lichtputzer gut genug seyn. Einer ist ein vortrefflicher Leier- 
mann; ein andrer versteht die Kunst aus einer kleinen Stadt 
eine grofse zu machen, sagte Thcmistokles; und wer keines 
von beiden gelernt hat. Verdient mit Fiifsen aus der Schöpfung 
hinaus gestofsen zu w'crden, setzt Swift hinzu; — ein stren- 
ges Unheil, welches ich, zu Gunsten so vieler die dadurch in 
den leeren Raum verstofsen würden, dahin mildern möchte: 
der hat kein Recht, auch nur von dem letzten aller Holzhacker 
in der Welt persönliche Achtung zu fordern. Zugestanden hin- 
gegen, dals cs ihm erlaubt sey sich nicht darum zu bekümmern; 
denn auch der elendeste 3 Icusch hat, so gut als jeder Erden- 
wurm, ein angebornes Recht nach seiner eigenen Weise glück- 
lich zu seyn. 

Der eigentliche Cyniker kann noch einen Schritt weiter 
gehen, als derjenige, der sich blofs begnügt keine Verdienste 
zu haben. Ihm ist nach seinen Grundsätzen erlaubt, sich über 
alle Gesetze des Wohlstandes, über alles was blofs von der Mei- 
nung andrer abhiingt, hinweg zu setzen. Er darf , wenn er will, 
wie Kaiser Julian, mit ungekämmtem Haar und blofsen Füfsen 
herum wandeln , seinen Strumpf zur IMütze machen, seinen 
Bart und seine Nägel nach Belieben wachsen lassen, auf der 
Strafse essen, aus der hohlen Hand trinken, und zwanzig andre 
Dinge thun, welche kein IMensch tliun wird dem etwas an der 
Achtung seiner Mitbiüger gelegen ist. Alles kommt darauf an 
dafs er sich eiumahl auf diesen Fufs gesetzt habe, und Lu so fern 
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sein Betragen nur einiger 3I:ifscn leidlich ist, wird, so bald man 
weifs wer er ist, niemand etwas dagegen einznwenden haben. 

Ob der ungenannte Verfasser der Inschrift, welciie uns 
zu dieser Betrachtung veranlafst hat, von cyni sehen oder 
sultanischen Gesinnungen bewogen worden scy, seinen Beur- 
thcilcrn eine so dreiste Erklärung zu thun, ist uns unbekannt. 
Indessen könnte er auch wohl einen Beweggrund dazu gehabt 
haben, der aus einer ganz andern Quelle entspringt, und ohne 
die inlndesle Beleidigung der gesellscliaftlichen Pflichten blofs 
die Erfüllung einer wesentlichen Pflicht gegen sich selbst zur 
Absicht hat. 

Er könnte nehmlich bey der aufrichtigsten Bemühung sieh 
um die Welt verdient zu machen, — bey aller möglichen Ach- 
tung für ihre richterliche Befugnifs, „einen entscheidenden Aus- 
spruch zu thun, in wie weit er seinen Zweck erreicht habe,“ — 
und bey der vollkommensten Ehrerbietung gegen die Gesetze 
des Wohlstandes, blofs um seiner eigenen Sicherheit 
willen es dahin gebracht haben, „sich ridiig um seine Achse 
herum zu drehen, ohne von dem Lob oder Tadel des gröfsern 
Theils seiner Zeitgenossen jemahls auf eine merkliche Art aus 
dem Gleichgewichte gesetzt zu werden.“ 

Wenn diefs der Fall war worin er sich befand, so getrauen 
wir uns zu beiiauptcn , dafs ihm diese Gleichgültigkeit nicht 
nur mit keinem Recht übel ausgedeutet werden könne; sondern 
dafs es in der That nicht w^eislich von ihm gehandelt gewesen 
wäre, w’cnn er seine Glückseligkeit von den Meinungen andrer 
Leute hätte abhängig machen wollen. 

Für ein vernünftiges Wesen läfst sich keine Glückseligkeit 
olme Zufriedenheit mit sich selbst denken. Sollte er 
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sich im Genufs dieser Zufriedenheit dadurch nnterbrechen lassen, 
dafs Andere nicht mit ihm zufrieden sind? 

„Aber wenn diese Andern Ursache haben es nicht 
zu scyn?“ 

Unfehlbar -werden sic, wenn sic cs nicht sind, allemahl 
glauben Ursache dazu zu haben. Aber seine Eigenliebe müfste 
ihre Schuldigkeit schlecht thun, wenn sic ihn nicht (in den 
meisten Fallen) überzeugte, dafs sic Unrecht haben diefs 
zu glauben. Und wer soll nun Richter zwischen ihm und 
seinen Tadlern scyn? Ich sehe keinen andern Weg als, in 
Ermanglung eines Delfischen Apollo, die Sache unentschie- 
den zu lassen. 

Aber der iMann von dem die Rede ist kann in keinem unent- 
schiedenen Gemüthszustafidc bleiben. Er mufs mit sich selbst 
zufrieden scyn , oder er mufs es nicht scyn. Das letzte ist 
ein sehr unbehaglicher Zustand. Soll er seinen Tadlern glauben, 
welche ihn unzufrieden machen, oder seinem eignen Gefühl, 
welches ihn beruhigt? — Die Antwort giebt sich von selbst. 
Und fehlt es ihm etwann an Gründen sie zu unterstützen? 
Wer kennt ihn besser als er sich selbst kennt? Wer kann rich- 
tiger von seinen Gedanken, Absichten und Handlungen urthcilen 
als er selbst? Wer kennt den ganzen Zusammenhang davon 
so gut als er? Wer weifs so gut als er, wie viel Mühe er sich 
gegeben hat, in diesem oder jenem Falle recht zu handeln? 

Und wer sind am Ende diese Richter, welche sich anmafsen 
über ihn zu sprechen ? 

Die Welt ist ein Zusammenllufs einer unendlichen Menge 
von Personen, deren jede sich selbst für berechtigt hiilt, über 
alles was ihr vorkommt zu urthcilen. 
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Gesteht man ihnen dieses Recht zu, ([und was half es, 
sich dagegen zu strauben? sie würden es sich doch niemalds 
nehmen lassen^ so ist eine nothwendige Folge davon, dafs man 
ihnen auch zugestehen mufs, nach iliren eignen Vorstel- 
lungen und Meinungen zu uriheilen. 

Das Gebiet des Menschenverstandes umfafst alles was in 
die Begriffe des Schönen und Guten cingeschlossen ist, folg- 
lich alle Gegenstände des Geschmacks und der Sittlichkeit. 
Jeder glaubt darüber urtheilen zu können, weil er sich bewufst 
ist, die dazu gehörigen Werkzeuge mit auf die Welt gebracht 
zu haben. Man bedenkt nicht, dafs diese Werkzeuge, ehe 
man sich ihrer mit Sicherheit und gutem Erfolge bedienen kann, 
ausgearbeitet und poliert seyn müssen; und dafs es auch 
alsdann noch auf die Art der Anwendung, auf eine Menge 
geschickter Handgriffe ankommt, ohne welche sie entweder 
unbrauchbar sind, oder gar schädlich werden. Was nützt der 
feinste Grabstichel in der Hand eines Ungeschickten? Und wie 
wahrscheinlich ists, dafs ein Kind mit eiiicm scharfen Messer 
Schaden thun wird ! 

Jedeimann glaubt Geschmack und Einsichten genug zu 
haben, um zu sagen, diefs ist schön, diefs edel, diefs recht, 
jenes unrecht, häfslich, lächerlich, u. s. w. 

Der unerfahrenste Fähndrich urtheilt über die ülafsregela 
seines Generals , der geringste Schididicker über die Landesregie- 
rung, der einfältigste Leser über den Werth eines Schriftstellers, 
der lächerlichste Geck über den IMann von Verdiensten. Unter 
Tausenden, welche sich täglich die Frcyheit nehmen, in Vorzim- 
mern und Kaffeehäusern, beym Aufstehen der Grofsen und 
beym rutztische der Damen, in Versammlungen und auf Spa- 
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zlcrgiingen, an öffentlichen Wirthstafcln und in Wochenstuhen, 
über — Alles in der Welt abzuspreclien , findet sich oft kaum 
Einer, der jcmahls in seinem Lehen überlegt hat, was dazu 
gehöre, um von irgend einer Sache, irgend einer Person oder 
irgend einer Handlung richtig zu urtheilcn. 

Die meisten haben ihre Logik in der ersten Kindheit 
geleint; eine unvermerkt erlangte Fertigkeit wird endlich mecha- 
nisch; und sie urtheilcn im dreyfsigsten Jahre auf eben die 
Weise wie sie im dritten urtheilten. Kinder gründen ihre 
Urtheile entweder auf sinnliche Gefühle von Lust und Unlust, 
oder auf einzelne Bemerkungen und zufällige Ähnlichkeiten, oder 
sic sprechen blofs nach, was sie von andern geliöit haben; und 
was thun die meisten unter uns ihr ganzes Leben lang anders? 

Der Unwissende ßndet tausend Dinge sonnenklar, die 
dem Gelehrten dunkel scheinen; tausend den Weisen unauf- 
lösliche Aufgaben zerschneidet er ohne die geiingste Mühe, 
und kann gar nicht begreifen, wie man ihre Auflösung so 
schwierig finden könne. Umgekehrt giebt es eine Menge Fragen, 
die dem Verständigen leicht zu beantworten sind, da es hinge- 
gen unmöglich ist sie der Dummheit oder dem Vorurtheil begreif- 
lich zu machen. Ein kleiner Geist, der in dem kleinen Kreise, 
den er mit seiner Nase um sich her beschreibt, das kleinste 
Stäubchen wahrnimmt, ^eine andre Eigenschaft der kleinen Kin- 
der) sieht nichts mehr, so bald er einen grofsen Umfang, 
eine Menge verschiedener Gegenstände, ein aus vielen Theilen 
zusammen gesetztes Ganzes übersehen soll. 4) 

Leute, welche gewohnt sind, sich blofs mit sinnlichen 
Gegenständen zu beschäftigen , sehen nichts in Gegenständen, 
welche nur gedacht werden können. 
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Andre welche sich allein bemühen ihre symbolische und 
wissenschaftliche Eikcnntnifs zu erweitern, sehen oft tdsch 
oder gar nichts in Dingen, die eine geübte Empfindsamkeit 
ei fordern. Ein Adler sieht ungeblcndet in die Sonne , eine 
blottc wird von einem Talglicht geblendet — sagt Gracian. 

AVie viele und tiefe Kenntnisse erfordert die leichteste poli- 
tische oder moralische Aufgabe, wenn sie, unter bestimm- 
ten Umstanden, gründlich aufgelöset werden soll! Wie genau 
müssen alle Umstünde gekannt, geprüft und abgewogen werden, 
che man im Stand ist von der sittlichen Güte irgendeiner Hand- 
lung zu urtheilcnl Wie schwer ist es, auch alsdann wenn man 
alles weifs, was der höchste Grad der menschlichen Aufmerk- 
samkeit an einer Person entdecken kann, auch alsdann wenn man 
diese Person in den verschiedensten Umstünden des Lebens aus 
allen möglichen Gesichtspunkten betrachtet, und ihre verschie- 
denen Seiten aufs sorgfältigste mit einander verglichen hat, wie 
sclwver bleibt es noch immer von den Bewegursachen ihrer 
Handlungen zu urtheilen! Und gesetzt wir hütten diejenigen 
ausfündig gemacht, welche diese Person selbst dafür hültj wie 
weit sind wir noch immer von der Kenntnifs der wahren Trieb- 
federn entfernt, die so tief in dem dunkeln Theil unsrer Natur 
verborgen liegen , dafs sie auch dem schärfsten Beobachter seiner 
selbst in den meisten Füllen unsichtbar bleiben! 

Und gleichwohl mit welchem Leichtsinn, mit welcher Ver- 
wegenheit urtheilt man täglich über Gegenstände dieser Art! 
Der kleinste Schein, die flüchtigste Kenntnifs einer verwickel- 
ten Thatsache, wenige, oft nur zufällige Umstände einer Bege- 
benheit, blofse Vermuthungen, die ihre ganze Wahrscheinlich- 
keit von willkührlichcn Voraussetzungen empfangen , werden für 
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hinreichend angesehen, um mit der gröfsten Dreistigkeit den 
Karaktcr einer Person festzusetzen, ihr Tugenden abzusprechen, 
oder Fehler und Schwachheiten zuzuschreiben, und oft (wenig- 
, stens auf einige Zeit ) das ölTcutliche Urtlieil von ihr zu 
bestimmen. 

AVeise Leute, welche geneigt sind alle mögliche Bchutsam- 
. keit gegen ihre eigene Schwäche und gegen fremde Thoiheit 
oder Bosheit zu gebrauchen , pQcgcn sich zum Gesetze zu maclien, 
„ihre L^itheile nicmahls nach fremden Urtheilen oder Nach- 
richten, sondern lediglich nach den Handlungen einer Person 
zu bestimmen.“ Eine vortreffliche Regel , welche uns niemahls 
irren lassen würde, wenn wir — die Un partey lichkeit 
und die Augen einer Gottheit hätten. 

Aber da wir nur IMenschen sind , kann sie uns so wenig 
als irgend ein andres IVIittel vor den Irrthümern schützen, 
denen wir durch die Scluanken unsers Verstandes, durch unsre 
Eigenliebe und andre Leidenschaften , neben tausend äufser- 
liclien Zufällen, die t»ft wider unsern Willen unser Urtheil ver- 
fälschen, ausgesetzt sind. 

Ich urtheile blofs nach Handlungen , heifst es. — Gut ! 
Aber ^gesetzt auch, dafs ich alles durch mich selbst sehen 
könnte, und nicht in den meisten Fällen genöthigt wäre mich 
fremder Augen zu bedienen^ was sehe ich von diesen Handlun- 
gen als was davon in die Augen fällt? Oft, bey aller möglichen 
Scharfsichtigkeit , nur so viel als man mir davon sehen las- 
sen will! 

Entscheidet nicht oft der Beweggrund den innern AVerth 
einer Handlung? und wie will ich diesen allemalil mit Gewifs- 
heit angeben? 

WlELAMDt tÄHUTU WERKE, XIII. B. S> 
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Bin ich immer gewifs, dafs mir nicht irgend ein kleiner 
Umstand unbekannt geblieben ist, welcher der ganzen Sache 
eine andre Gestalt geben würde? — Hängt nicht oft die IVich- 
tigkeit eines grofsen Entwurfs, die Zweckmäfsigkeit einer langen 
Folge von Veranstaltungen von einem solchen Umstande ab? 
Bin ich immer gewifs, dafs ich die Sache in dem einzigen 
Gesichtspunkt gefafst habe, woraus sie gesehen werden 
mufs ? 

Bin ich immer gewifs, dafs keine vorgefafste IMeinun- 
gen — eine Art von Federn, deren Spiel auch den Weisesten 
unmerklich zu seyn pflegt — mich verhindert recht zu sehen? 

Habe ich mir Zeit genug dazu genommen? 

'Habe ich keinerley Art von geheimem Vortheil die 
Sache so und nicht anders anzuschen? 

Geschieht es nicht oft, dafs wirblofs unsrer Scharfsich- 
tigkeit zu Ehren genöthigt sind, die Augen gegen das 
Licht, das man uns geben will, zu verschliefsen ? — Ein Fall 
worin vorzüglich solche Personen sich nur allzu oft befinden, 
deren Stand oder Platz nicht zu gestatten scheint, dafs sie 
auch nur stillschweigend eingestehcn sollten sich geirrt zu haben. 

Wenn Personen von seltnen Vci'standeskräftcn, von tiefster 
Kenntnifs des menschlichen Herzens, von geübtem und geschmei- 
digem Geiste, sich nichts desto weniger oft in irgend einem die- 
ser Fälle befinden; was sollen wir von dem grofsen Haufen 
sagen ? 

Wie viele sehen wir, die keinen andern Beruf haben ihre 
Meinung von einer Sache zu sagen, als das Selbstvertrauen, das 
ihnen ihre Geburt, ihr Rang, ein Kreuz, ein Ordensband, ein 
D. oder M. vor ihrem Nahmen einflöfst! 
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Wie viele, die ilir g.inzcs Verdienst dem Frisicrer, Sticker 
und Schneider zu danken haben, geben jetzt als eben so viele 
Apollos ihre UrthciUsprüche in Gestalt von Orakeln von sich, 
da sie ohne jene Vorlheilc stummer als Bildsäulen seyn würden ! 

.Wie mancher würdiget seinen Voriatli von kleinen Hof- 
oder Stadt- Intriguen, ärgerlichen Geschichtchen und Vorzim- 
mer- Neuigkeiten mit dem stolzen Nahmen Kenntnifs der 
Welt, und glaubt kraft derselben eine wichtige Stimme bey 
allen Sachen zu haben, deren Beuitheilung Kenntnifs der 
Welt und des Menschen fordert! 

Wie mancher urtheilt zuversichtlich von Dingen wovon er 
nichts versteht, blofs weil er gewohnt ist seinem Urtheil in 
andern Dingen zu trauen, von denen er Kenntnifs und Erfah- 
rung hat! 

Wie mancher, dem sein Verstand nicht cinmahl so viel 
Licht giebt, als vonnöthen wäre um in das unendliche Dun- 
kel hinaus zu sehen, welches auf dem öden Leeren seiner 
Seele ruhet, hat keinen andern Titel seine Stimme zu geben als 
seine Dummheit! 

Wie viele urtlieilen blofs weil sie lange geschwiegen haben, 
und weil sie es der Anständigkeit gemäfs halten, auch wieder den 
Mund aufzuthun ! 

Wie viele, weil sie noch von ihrer Kindheit her gewohnt 
sind immer etwas zu plappern! 

Und wie viele sind blofs der Nachhall von andern! 

Aber auch bey der immer noch beträchtlichen Anzahl der- 
jenigen, welche Verstand, Witz oder Geschmack genug hätten, 
in einem gegebenen Falle richtig zu urtlieilen, wie selten ist es, 
dafs nicht Vorurtheile, Interesse, Parteylichkeit, Eifersucht, Neid, 
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Oller anilcic LcidcnscliafLcn ihnen die Gegonsliindc in einem 
falsclicn Liclit, und mit andern ali> ihren eigenen Farben 
zeigen ! 

W ie allgemein sind die Vorurtheile der Völker gegen ein- 
ander; und rvie gcrvöhnlich ist sogar bey der nehmlichen Nazion 
die gegenseitige Verachtung einzelner Provinzen, Stiidte, u. s. w. 

W'ie schwer ist cs unparteyiseh von denjenigen zu urlhei- 
len, wclclie andern Grundsätzen zugethan sind, oder zu einer 
Klasse, einem Orden, einer Gemeinheit gehören, deren Voi> 
ihcilc den unsrigen im Lichte stehen! 

AVie seilen ist cs, gerecht gegen Talente und Vorzüge zu 
seyn, welche das gewöhnliche Mafs übersteigen ! Auch alsdann, 
wenn kein besonderes Interesse unsere Augen für höhere Ver- 
dienste zuschliefst, ist es oft schon genug, dafs ein andrer ^der 
doch am Endo nur unsers gleichen oder auch wohl, in 
andern Rücksichten, unter uns ist) Verdienste haben soll, 
die uns persönliche Hochachtung für ihn abzunöthigen schei- 
nen; uns, die wir uns vielleicht bewufst sind, dafs wir alle 
Anspiüche an seine Achtung blofs auf äufserliche Zufälle grün- 
den können. 

Wan wendet, so lang’ es nur immer möglich ist, alles an, die 
Vorzüge einer solchen Person zu verkleinern: und sind sie so 
allgemein anerkannt, dafs wir, zur Ehre unsrer eigenen Urthcils- 
kraft, Bedenken tragen müssen sie zu mifskennen; so ti'östet 
man sich wenigstens damit, ihre Schranken ausfündig gemacht 
zu haben. Mit gierigen Blicken, mit bewaffneten Augen spürt man 
alles auf was wirklich fehlerhaft ist, oder wenigstens, von einer 
gewissen Seite betrachtet, Stoff zu nachtheiligon Anmerkungen 
und boshaften Muthmafsungen geben kann. Ist es unmöglich 
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einer solchen Person von der Seite ihrer Talente hoyzukom- 
nicn; so findet man Mittel ihre Grundsätze zu vergiften, und 
ihren sittlichen Karakter unter die üflentliche Hochachtung zu 
erniedrigen. Daher zum Beyspiel der Vorwurf des Eigendün- 
kels und der Ruhmsucht, welcher oft keinen andern Grund 
hat, als das Bevvufstscyn unsrer eigenen Einbildung auf unsre 
kleinen Vorzüge; ein Schlufs von uns auf andere, der in diesem 
Falle um so seltner richtig ist, je gewisser es ist, dafs grofse 
Talente und Einsichten ihre Besitzer natürlicher Weise beschei- 
dener machen, als cs der Kigenthümer des eingeschränktesten 
Verstandes oder Verdienstes seyn kann. 

Denn jene, welche zur Bestimmung der Grade jeder Voll- 
kommenheit ein idealisches Mafs zu gebrauchen gewohnt 
sind, sehen sich selbst immer weit unter dem Grade von Vor- 
trefiflichkeit, den sie denken können: diesen hingegen ist 
kein andres Mafs bekannt als die öleinung die sie von sich 
selbst haben; und sie sind eben so unfähig sich von irgend 
einem Grade von Vollkommenheit, der über dem ihrigen steht, 
den mindesten BegrifF zu machen, als ein Mensch unfähig ist, 
sich zu einer anschauenden Vorstellung von einem Geist ohne 
Körper, oder von den Wirkungen solcher Geister in einander 
zu erheben. 

Ich berufe mich auf diejenigen, welche die Menschen in 
der Geschichte und durch ihre eigene Erfahrung am längsten 
und genauesten beobachtet haben, ob es nicht wahr sey: dafs 
man an den vollkommensten Personen immer die meisten 
und gröfsten Fehler hndet, und zu eb.'-n der Zeit, da man 
ihnen überhaupt die glänzendsten Vorzüge eingestellt, stück- 
weise wieder so viel davon abzuzichen weifs , dafs ihnen 
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am Ende kaum so incl übrig bleibt, als der alltäglicbste Mensch 
vonnöthen bat um ertriiglich zu seyn. Wunderlich genug! 
Sollen wir etvvann glauben, dafs diese Personen , deren Vortreff- 
lichkeit man so wlHg eingestellt , wirklich mit aller dieser Unge- 
heuern Menge von Fehlern belastet seyen? Es ist wenigstens 
nicht wahrscbeinlicb. Es scheint dem ordentlichen 
Laufe der Natur nicht gcmäfs, dafs eine Person von grofsem 
Verstand und edler Seele so unzählige Mahl schlecht denke, 
klein , verkehrt und verachtenswürdig handle , als sie thun 
müfste wenn mau ihren Tadlern glauben wollte. Es ist wenig- 
stens ungleich wahrscheinlicher, dafs man die meisten dieser 
Fehler nur darum sieht, weil man sie sehen will, oder weil 
man sie durch das vergröfsemde Auge der Eifersucht und 
der gede m ü tbigten Eigenliebe betrachtet. Es ist immer 
eine Art von Entschädigung , welche diese dafi'ir erlialten, 
fremde Vorzüge mit dem ülfentlichen Beyfall gekrönt sehen zu 
müssen. 

hlan hat längst bemerkt, dafs die geringem Klassen eines 
Staats gemeiniglich eine merkliihe Freude bey den Unglücks- 
fällen der Grofsen äufsem. Die Freude über die Entdeckung der 
Fehler an Personen von vorzüglichen Verdiensten scheint aus 
einerley Quelle zu fliefsen. Der Neid ist eine von den unna- 
türlichsten Leidenschaften , pflegt man zu sagen ; denn was 
gewinnt er dabey, wenn er die Vorzüge anderer verkleinert? — 
Er gewinnt solir viel dabey. Er hat das Vergnügen etwas zu 
zerstören, das ihn nöthigon würde geringer von sich selbst zu 
denken; er befindet sich in dem Falle jenes Atheners, der kei- 
nen andern Grund anzugeben hatte, warum er zur Verbannung 
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des Aristides seine Stimme gab, als weil Aristides sich den 
Beynahmcn des Gerechten erworben hatte. 

Es ist nicht allemahl Bosheit ; es ist öfters , und %nel 
leicht in den meisten Fallen, eine natürliche Unmöglich- 
keit anders zu handeln, was unsern Ui'theilen von andern einen 
Schein der Bosheit giebt. Woher diese beynahe allgemeine 
Geneigtheit, wenn man den Handlungen einer Person nichts 
anhaben kann, ihr wenigstens Beweggründe anzudichten, 
wodurch ihr das Verdienst edel und schön gehandelt zu haben ent- 
zogen wird? Warum sucht man zu jeder grofsmüthigen That 
eigennützige Absichten auf? Woher dieser anscheinende Wider- 
wille, zu glauben — 

„Dafs man Gutes thun könne um Gutes zu thun? 

Dafs Freunde einander zärtlich lieben können , ohne 
durch andre Bande als ihre gemeinschaftliche Liebe zum 
Schönen und Guten verbunden zu scyn? 

Dafs eine reine Freundschaft zwischen Personen von ver- 
schiedenem Gcschlechte Statt finden könne? 

Dafs man Thorheiten, welche die menschliche Natur ver- 
unzieren, Mifsbräuche , welche der Gesellschaft verderblich 
sind, bestreiten könne, ohne die Absicht zu haben ein- 
zelne Personen zu kränken? 

Dafs man auch gegen seine liebsten Freunde unpar- 
teyisch seyn könne? 

Dafs man von einem Grofsen Gutes sagen könne, ohne 
ein Schmeichler zu seyn?“ 

Mit Einem Worte, woher diese beynahe allgemeine Abge- 
neigtheit, in irgend einem besondern Falle an die Tugend zu 
glauben? — Woher anders als von der Nothwendigkeit, in 
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jeden, der einen besondern Schein dieser ehrwürdigen Tugend 
von sich wirft, bis auf nähern Beweis für einen TartüfF zu hal- 
ten? Hat man so viele gesehen welche die Freyheit der 
Filosofic zum Deckmantel der Ruchlosigkeit gebraucht 
haben, dafs man den sichersten Weg zu gehen glaubt, wenn 
man einen jeden, der jene Freyheit behauptet und ausübt, für 
einen gefährlichen Mann, und zum wenigsten für einen heim- 
lichen Gönner des Unglaubens und Epikurischer oder ruhestü- 
render Grundsätze hält? — Es mag seyn! Indessen geschieht 
es oft genug, dafs Unschuldige das Opfer von solchen Schlüssen 
werden, die sich blofs auf eine Vermuthung stützen, svelchc 
die Quelle der gröfsten Unbilligkeit wird , so bald man sie in 
irgend einem Falle zum Grund eines Schlusses macht. 

Das Feld , worin wir diese Betrachtungen angestellt haben, 
ist unermefslich , und man würde statt einiger Blätter etliche 
Bände schreiben müssen , wenn man vom Allgemeinen zum ' 
Besondern herunter steigen , und sich über die unzählbaren Un- 
gerechtigkeiten ausbreiten wollte, welche jeder besondere Stand, 
jede besondere Abtheilung der Mitglieder der Gesellschaft von 
den Urtheilcn der Welt zu leiden hat. 

Je gröfser die Rolle ist, die wir spielen; je mehr wir durch 
das Verhältnifs, welches uns Stand, Beruf oder Talente gegen 
die Gesellschaft geben, dem öffentlichen Auge ausgesetzt sind: 
desto gewisser dürfen wir darauf rechnen, .dafs wir von der 
gröfsern Zahl weder Gerechtigkeit noch Nachsicht zu gewarten 
haben. Tausend Augen sind in keiner andern Absicht auf uns 
geheftet, als um Fehler an uns zu finden; und wehe dem, wel- 
cher nicht die Klugheit hat, wie Alcibiades, zmveilen eine 
Thorheit zu sagen oder zu thun, um den Genius der Ver- 
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leumdung durch ein frcywilligee Opfer zu besänfti- 
gen! Welle dem, der ihn durch die sorgfältigste Bemühung 
nicht zu fehlen zu besänftigen hofll! Der weiseste, der 
tugendhafteste, der tadelfrcycste 3Iann ^*“ 0 ^ Plato) wäre 
gerade derjenige, gegen den sich endlich die ganze Welt zusam- 
men verschworen würde; — und niemahls, göttlicher Plato, 
hast du eine grüfscre Wahrheit gesagt 1 

JMeine Absicht ist erreicht, wenn ich die Leser auf den 
Weg gebracht habe , ihre eigenen Betrachtungen über diesen 
Gegenstand fortzusetzen. Auch das Wenige, was ich dav'on 
gesagt habe, scheint mir hinreicheild, unsern ungenannten Alten, 
in so fern er vielleicht ein IMann von wirklichen Verdiensten 
war, wegen seiner Gleichgültigkeit gegen den Tadel der W^elt 
zu rechtfertigen. 

Aber wenn dieser Tadel nicht wichtig genug ist, zu ver- 
dienen dafs man um. seinetwillen schlechter von sich selbst 
denke; sollte man wohl Ursache haben, besser von sich selbst 
zu denken, weil man von andern gelobt und gepriesen wird? — 
Angenehmer ist es gelobt als getadelt zu werden, diefs ist 
gewifs: aber wenn wir die Sache genauer erwägen, sollten 

wir nicht finden, dafs die Welt selten mehr Gehör verdient 
wenn sie lobt, als wenn sie tadelt? Die nehmliche Leicht- 
sinnigkeit, der nehmliche Unverstand, die nehmlichen Vorur- 
tlieile, Leidenschaften und Nebenabsichten, welche sich bey 
ihrem Tadel geschäftig zeigen, thcilcn gewöhnlich ihren Bey- 
fall aus. Wie sollte der loben können, der nicht tadeln kann? 

Wie selten ist die Hochachtung , die man andern zeigt, 
gefühlte Hochachtung! Wie selten ist das Herz die Quelle 
des Lobes, das von unsern Lippen sprudelt! 
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Wie oft ist der Beyfall, den man einem andern ertheilt, 
nur eine feine Wendung um sich seihst zu loben! 

Wie oft blufsc nicdiigc Schmeicheley oder eigennützige 
Bestechung! 

Wie oft gestellt man dem andern gewisse Vorzüge nur 
darum zu, um den Bcsriiu!digungen, wodurch man seinen Ruhm 
zu verwunden denkt , den Schein der Unpartcylichkeit zu 
geben ! 

Keine Art von Leuten hat weniger Ursache auf das, was 
man allgemeinen Beyfall nennt, stolz zu scyn als die 
Schriftsteller. Allgedieincr Beyfall ist gemeiniglich das An- 
thcil der fllittelmafsigkeit. Iloraz begnügte sich an weni- 
gen Lesern; und wenige hat er bis auf den heutigen Tag, 
wiewohl er in jedermanns Händen ist. Schriftsteller seiner Art 
dürfen sichre Rechnung darauf machen, dafs der Geist ihrer 
Werke, odpr gerade das svas das Schönste und Beste darin ist, 
für die meisten Leser verloren geht. 

Wie wenige bringen zu Lesung eines Buches den bestimm- 
ten Grad von Kenntnissen, von Vernunft, Witz, Geschmack, 
und Empfindsamkeit mit, den der Verfasser voraus setzt! 

Wie wenige lesen bey heitcim Kopfe; in derjenigen Gemüths- 
slimmung und mit derjenigen Absicht, w'clchc erfordert werden, 
wenn sie sich des Eigenen in der Denkart des Verfassers bemiieh- 
tigen, und mit seiner Absicht zusammen treffen sollten! 

W '^ie viele haben ein Buch, wovon sie urtheilcn, ein Buch, 
welches zweymahl gelesen zu werden yerdiente, nur durch blät- 
tert, sind nur flüchtig über einzelne Stellen hingegbtscht, nach 
deren halb verstandenem Inhalte sie mit einer Unverschämtheit, 
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die nur an kritischen Tagelöhnern erträglich ist, über das Ganze 
absprechen ! 

Immittelst geben einige Leute den Ton an; der grofse Haufe 
stimmt ein; unvermerkt wird es Mode einen Schriftsteller zu 
loben, ungeachtet weder er selbst noch sonst jemand eigentlich 
sagen könnte, wie er zu dieser Ehre gekommen ist. Man lobt 
ihn, weil man gehört hat dafs er berühmt ist, und, unter 
tausend, die ihn gelobt haben, sind Anclleicht acht hundert in 
dem Falle, nicht zu wissen wer er ist, oder was er geschrie- 
ben hat. 

Und gesetzt, dafs unter seinen wirklichen Lesern die Hälfte 
aus Bewunderern bestehe, Himmel! was fiir Bewunderer! — 
Dieser lobt gerade das, was der Verfasser selbst in seinem Werke 
vernichten zu können wünscht. — Jener findet einen Gedanken 
vortrefflich, weil Er einen Sinn hinein legt, an den der Ver- 
fasser gar nicht dachte; der wohl gar das Gegenthcil von dem 
ist, was er sagen mufste um nicht Unsinn zu sagen. — Ein 
andrer findet eine gewisse Stelle herrlich, und bey genauerer 
Nachfrage zeigt sich, dafs es eine Ironie war, die er für Ernst 
nahm. — Die meisten loben blofs um einzelner Gedanken 
imd Wendungen, um wirklicher oder vermeinter Anspielun- 
gen, oder um irgend eines zufälligen Unisono willen, den 
eine Bemerkung des Verfassers mit ihrer eignen Erfahrung macht. 
■Wenige haben einen Sinn für die feinem Schönheiten, zu deren 
Entdeckung und Genufs mehr gehört als die fünf Sinne, die wir 
mit den Thieren des Feldes gemein haben; die allerwenigsten 
überschauen das Ganze, oder sind vermögend sich den Plan 
eines Werkes vorzuzeichnen. Dieser Plan darf nur ein wenig 
versteckt scyn, um oft, zugleich mit den feinsten Kunstgriffen 
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des Verfassers, für den grüfsten Theil der Gelehrten selbst verlo- 
ren zu gehen. 

Eine Blengc von Reflexionen drängt sich bey diesem Gegen- 
stand auf mich zu; aber es ist zu gefährlich sich lange dabey 
zu verweilen. Ich -würde in V^ersuchung kommen, zu zeigen, was 
für unwürdigen Leuten schon mit dem lautesten öffentlichen Bey- 
fall zugejauchzet -worden; durch was für verächtliche Wege dieser 
Bey fall von den meisten bald erschlichen bald erzwungen 
wird; wie leicht cs ist, mit den wenigsten Talenten berühmt 
und mit den gröfsten wieder vergessen zu werden; und wie oft 
unzeitiges, albernes oder übertriebenes Lob demjenigen, der 
das Unglück hat damit verfolgt zu werden, nachtheiliger ist 
als alles was man mit Recht an ihm tadeln könnte. 

Ich würde durch Beyspiele — Sed Cyntlüus awem vellit et 
admonuit. Ich habe schon genug gesagt, um zu beweisen, dafs 
der Ungenannte ^er mag nun ein Staatsmann oder ein Schrift- 
steller , ein Günstling des Kriegesgottes oder der friedsamen 
IMusen, ein Cäsar oder — Nichts gewesen seyn) gute Ursache 
liattc zu sagen; Sie reden was sie wollen. Lafst sie 
reden! Was kümmerts mich? 

Glückselig ist der Mann, der, melu: bemüht den Beyfall 
der Menschen zu verdienen als besorgt ihn wirklich zu erhal- 
ten, seine Pflichten gegen sie erfüllt, ohne seine Zufriedenheit 
von ihrer Zufriedenheit, Gerechtigkeit oder Dankbarkeit abhän- 
gig zu machen. Getreu seiner eigenen LTjerzeugung, gebilligt 
von seinem eigenen Herzen, bestätiget in beidem durch den 
prüfenden Beyfall der Weisesten und Besten seiner Zeitgenossen, 
gebessert durch ihren Tadel und durch eine immer währende 
Bearbeitung seiner selbst, geht er seinen eigenen Weg, unbe- 
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kümmert, was alles das Gesumse, Gezische und Gequäke bedeuten 
könne, das in der Nahe und aus der Ferne um seine Ohren 
sauset. Immerhin mag der grüfsc Haufe sich cinbildcn, dafs er 
nach ihrem Beyfall ringe: ihm genüget sich bewurst zu seyn, 
dafs Wahrheit und Tugend ihn durch iliren eigenthümlichen 
Rcitz an sich ziehen. Er lieht das Schöne weil es schön, das 
Gute weil es gut ist; er liebt die Menschen weil er selbst ein 
IMensch ist; er lächelt, oder lacht auch wohl zuweilen, über 
ihre Thorheiten, aber er ist zu billig ihrer Gebrechen zu spotten, 
oder mit den Fehlern eines andern zu hadern, weil es — 
nicht die seinigen sind;8l kurz, er liebt die Menschen — 
so wie man launische Schönen und eigensinnigeKinder 
nur immer lieben kann. Es würde ihm angenehm seyn von 
ihnen wieder geliebt zu werden; aber er weifs zu gut was 
möglich ist, um es zu fordern; und er ist zu weise, um 
sich über Unmöglichkeiten zu kränken. Aus eben die- 
sem Grunde fällt ihm nicht ein, sich jemahls über sie zu bekla- 
gen, wenn sie unbesonnen, übermüthig, unbillig, hastig, unbe- 
ständig, undankbar, neidisch, mifstrauisch und rvunderlich sind ; 
das ist, wenn sie sind was ihre Väter von Alters her gewesen, 
und was ihre Kinder bis ans Ende der Tage seyn werden. Sie 
müfsten cs sehr arg machen, wenn sie ihm jemalds eine stärkere 
Rache abnöthigen sollten, als ihnen, mit allem Kaltsinn den man 
ohne Unhöflichkeit zeigen darf, zu sagen: Was kümmerts 
mich? 
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Anmerkungen. 


1) S. 151. So lautet die Griechische Aufschrift, wovon die Rede 
ist, auf Deutsch. S. AVinkelmanns Sendschreiben von den IIcrkul.v 
nbclicn Entdeckungen, S. 45. 

*) S. 153. Ilorat. Ep!st. I. 1. loC, 7, fl. 

3) S. 153. Dieser in Italien schlechtweg unter der Benennung H 
yiretiiio bekannte, und sogar auf Münzen mit dem Be)^vort des gött- 
liclien beehrte Cyniker des sechzehnten Jalirhunderts ist nicht weni- 
ger durch den furclitbaren Nahmen der Geifscl der Fürsten berüch- 
tiget, den er sicli selbst in einem seiner Briefe an die Base des Papsts 
Julius III. Ersilia de Monti an eben der Stelle beylegt, wo er damit 
praldt, dafs die Fürsten der Erde ihm, ihrem Sklaven nnd 
ihrer Geifsel, zinsbar wären, (S. Bayle D. II. et C. üTom. 7 . Artik. 
Ar et in) und unter beiden Benennungen ist er von Ariost seinen übri- 
gen Freunden und Freundinnen beygcscll und in dem Verse, ecco il fla 
gello de preticipi , il divin Pietro jiretino, verewiget worden, Orlando 
Für. C. XL. l'I. 14. Die Möglichkeit, die Herren der Welt auf eine 
so seltsame Art brandscliatzen zu können, setzte eine Zeit voraus, wie 
die damaldige war; eine Zeit, wo, durcli die sonderbarste Zusammen- 
kunft aufserordentlicher Personen und UmsUndc, der ganze Erdkreis unter 
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einer allpcnieinen Veränderung seiner vorigen Gestalt arbeitete; wo auf 
einer Seite die Empörung des niensclilichen Verstandes gegen verjährte 
und elirwürdigc Vorurtheile, auf einer andern der Streit etlicher 
grofser Fürsten um die Oberherrschaft, und einer TVIenge kleinerer 
um ihre Frey Ii eit, auf allen Seiten aber der heftigste Zusammen- 
stofs einer uncndliclien IVIenge entgegen gesetzter Meinungen, Leidenschaf- 
ten und Vorlheile, das ganze Europa in diese anhaltende Erschütterung 
setzten, in welcher (srie in einem allgemeinen Aufruhr) ein jeder, welcher 
Verwegenheit genug dazu hat , eine grofse Rolle zu spielen fiiliig ist ; eine 
Zeit , wo alle Stände , Klassen , Geschlechter und Arten der Menschen aus 
ihrer gewöhnlichen Laufbahn getreten zu seyn schienen; wo Könige die 
Feder zu Scluilgezänkcn spitzten , Mönche den Degen füJirten , oder mit 
einem Federzug fähig waren den chrsüclitigen Plan grofser Monarchen zu 
durchstreicheu , und mehr als Einmalil das Schicksal der Völker von der 
beleidigten Eitelkeit oder von den schönen Augen eines ’Weibleins abhing. 
Damahls, da ein jeder, der einige Fähigkeit in sich füidte, zmn AVelt- 
verbcsserer berufen zu seyn glaubte , könnt’ es auch einem Peter .Aretin 
einfallen, sich des Amtes anziimafsen , diejenigen (wie Gaddi sagt) mit 
seiner Feder zu züchtigen, welche über alle andre Züchtigungen hinweg 
gesetzt sind: und eine solche Zeit >vurd’ erfordert, wenn ein so gefiJir- 
liches Amt einträglich seyn sollte. 

4 ) S. 159. Daher die Fertigkeit , worauf sich die Lilliputti- 
schen Geister so viel zu gut thun, kleine Flecken oder Fehlerchen 
gewahr zu werden , indessen sie imfahig sind von der Schönheit des Gan- 
zen gerührt zu werden. Sie bedenken nicht , dafs diese Scharfsichtigkeit 
für Kleinigkeiten weiter nichts als eine kindische Eigenschaft ist; und 
dafs sic hingegen durch ilir Unvermögen, ein Ganzes zu übersehen und 
richtig zu beurthcilen, eines der wesentlichsten Vorzüge ermangeln, wo- 
durch sich ein Mann von einem Geschöpf im G.ängelwagen unterscheidet. 

5) S. 163. Hier scheint um IMifsdeutungen zu verhüten, eine 
Anmerkung vonnötlien zu seyn. Es giebt Leute, (wiewold sie selten sind) 
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welche aus Grundsätzen von der menschlichen Natur über- 
liaupt keine sehr schmcicliclliafte Meinung haben, und gleichuolil, eben 
darum, weil cs uns so natürlich ist von andern nach uns zu urüiei- 
Icn, in besondern Fällen nur allzu geneigt sind, besser von den Men- 
schen zu denken als cs die meisten verdienen. Es ist billig , diesen Weni- 
gen zu Gefallen eine Ausnahme zu machen. Die Inkonsequenz, die 
inan ihnen mit Grunde vorwerfen kann, macht wenigstens ihrem Her- 
zen Ehre; aber der allgemeine Satz unsers Autors wird durch diese selt- 
nen Bcyspicle vielmehr bestätiget als bestritten. Es ist wahr, eine lange 
F.rfahrung und scharfe Beobachtung, mit der tkihcr entspringenden Erinne- 
rung wie oft wir in unsrer günstigen Meinung von einzelnen Personen 
betrogen worden, sollte natüilicher Weise die Wirkung thun, uns in jedem 
besondern Falle mifstrauisch und ungläubig an die Tugend zu machen, 
die bey den meisten eine blofse Maske ist. Nichts desto weniger lehrt 
die Erfahrung, dafs die schönsten Seelen, bey allen Warnungen die ihnen 
ein langer Umgang mit den Menschen geben sollte , immer leichter zu hin- 
tcigchcn sind als andre, und dafs sie es in der nützlichen Tugend der 
Klugheit nie so weit bringen als diejenigen, welche den stärksten 
Grund ihres Mifstrauens gegen alles, was den Schein der Uncigennülzig- 
keit imd Grufsmuth hat, in ilircm eigenen Busen finden. 

C) S. 1C5. Unter einem freien Volke, wo ein jedes Muth genug 
hat sich selbst vorzustellen, ist diese Art von Tadel seltner als da, wo 
alle sich nach einer gewissen gleichsam vorgeschriebenen Form bilden 
müssen. In jenem Falle gesteht man einander willig ein Recht zu, wel- 
ches man sich selbst heraus nimmt; in diesem itird die blofse Abwei- 
chung von der Weise derjenigen, die den Ton angeben, ohne weitere 
Untersuchung für hinbinglich gehalten das widrigste Urllieil zu redit- 
fertigen. 

7) S. 170. Xenofon, in dem bekannten A p o 1 o g von der W ah 1 
des Herkules, setzt den Vergnügungen des Gehörs, welche die 
Wollust (denn so pflegt man das Wort Kokäi zu dolmetschen, vi-iewohl 
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<lic Ecclculiing dirscs M'orls im SükriUisdicn Sinne durch jenes allru c 

unbcslimnit aiisgcdrückt wird) dem jungen Herkules nebst andern Er- 
setzungen der Sinne verspricht, das Lob, als etwas das alle andre Musik 
ubertreffe, entgegen: roj S« irai.T;w axoeffparoc, i'fraf^ov lamif;, äi-.jnoo; tu 

Dieser Lieblingsschiiler des Solcrates sclieint für diesen Ohrenkitzel selbst 
so eiiijilindlich gewesen zu seyn, dafs er den ncliuüiclien Gedanken auch 
dem weisen Simon id es in den Mimd legt, da er Um zu dem Tyrannen 
Ilieron sagen l.ifst: „'Wenigstens wirst du mir gestehen müssen, dafs 

ilir andern Tyrannen“ (denn über die VorlheUe und Nacliüieilc dieser Her- 
ren vor den rrivallciiten wird zwischen ihnen beiden gestritten) „in Ab- 
siclit der Vergniigungen des Gehörs einen V^orüieil liabt. Denn an dem 
Süfscslen unter allem was man liörcn kann, an Lob, feidt es euch nic- 
niahls, u. s. w.“ Jlieron C. / §. 14 . Wahr ists, dafs er an diesem Orte '' 

dem Ilieron blofs Gelegenheit geben w 111 , in seiner Antwort zu zeigen, 
wie wenig walirc Eefriejigung den Personen seines Standes auch in diesem 
Stücke zu Theil werde. 

G) S. i 7 f. Niemalds in seinem Leben (sagt Lucia n von seinem 
Demonax) sah man Um schreyen, oder in Eifer gcrathen, oder sich 
erzürnen, auch alsdann nicht wenn er jemand bcschellcn mufste; er 
bestrafte zwar die Fehler, aber er vergab dem Fehlenden, und wollte dafs 
man hierin die Arzte zum Muster nehmen sollte, welche die Krankhei- 
ten heilen, aber sich nicht einfallcn lassen über die Kranken ungehalten 
zu werden. Denn fehlen , glaubte er , sey etwas wovon kein Mensch frey 
ist; aber das Werk eines Gottes oder eines göttlichen Mannes sey cs , den 
Fehler wieder gut zu machen. Luciitn. in De man. Tom. Oj>p. II. ' 

p. 373- §• 7- 


ENDE DES XIII. BANDES. 
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